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Herrn Fritz Droop von Emils Mutter, Marie Bött. 


Schwer iſt die Saft, und endlos ſchier der Weg 
Doch iſt kein Tag ſo lang, er taucht in ſeine Nacht. 
So kommt der Abend einſt, wo ich mich niederleg 


Und ſag: Es iſt vollbracht! 
Emil Sött. 


Fritz D ro op 
Emil Götts Vermächtnis 


1.—5. Tauſend 


Reuß & Itta, Verlagsanſtalt, Konſtanz a. B. 


Vorwort 


Schon einmal habe ich den Verſuch gemacht, 
einen großen Unbekannten durch ein Werbe— 
büchlein in weitere Kreiſe der gebildeten Leſe— 
welt einzuführen. Es war vor beinahe zehn 
Jahren, als in Reclams Univerſalbibliothek zu 
Ehren Peter Hilles mein kleines Büchlein 
„Aus dem Heiligtum der Schönheit“ erſchien. 

Nun treibt mich die Liebe und Verehrung 
für Emil Gött, auch ihm den Weg zu den 
Herzen des deutſchen Volkes ebnen zu helfen, 
nachdem Roman Woerner und ſeine Schweſter 
Karoline vor acht Jahren im Verlage von C. H. 
Beck in München eine ſechsbändige Geſamt— 
ausgabe der Werke des Dichters veranſtaltet 
haben, die es verdient, Gemeingut aller Ge— 
bildeten zu werden. 

Es entſpricht nicht meinem Ideal, dichteriſche 
Werke in kleinen Doſen zu verabreichen. Wir 
Deutſche haben es jchon jo herrlich weit ge— 
bracht — in der Kunſt, über Dichter zu reden, 
ohne ſie geleſen zu haben. Dieſer Unart 
möchte ich nicht Vorſchub leiſten. Aber es gilt, 
den Appetit derer zu reizen, die erſt durch Koſt⸗ 
proben zu der reichen Tafel unſerer Großen 
hingeführt ſein wollen. 


Ich zweifle nicht daran, daß dieſes kleine 
Büchlein, deſſen Titel man nicht als Anmaßung 
auffaſſen wolle, ſeinen Zweck erfüllen wird. 
Wer einmal aus dem reinen Quell der Gött⸗ 
ſchen Werke getrunken hat, der wird ſein dank⸗ 
erfüllter Schuldner bleiben. 


Mannheim, im Frühjahr 1917. 
Fritz Droop. 
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Emil Gött 
Von Fritz Droop 


fi Keiner wird vom Weſen eines Dichters 
mehr erfahren, als ſeine eigene Erlebnisfähig— 


keit erlaubt. Darum müſſen ſo viele Starke 
einſam bleiben. 
Emil Gött iſt geſtorben, und Deutſchland 


wußte nicht, wer von ihm ſchied. Selbſt Baden 


kannte ſeinen Dichter nicht, ganz wenige 


Freunde, ein paar Literaten und Schöngeiſter 


ausgenommen. In dem Kapitel „Literatur 
des 1942 erſchienenen offiziellen Werkes über 
„Das Großherzogtum Baden“ wird Emil Gött 
mit keinem einzigen Worte erwähnt! 
Allerdings war Gött kein „badiſcher Poet“, 
obgleich ſeine Wiege in Jechtingen bei Brei— 


ſach ſtand und der „Lahrer Hinkende Bote“ 


manche kleine Geſchichte aus der Feder des dar— 


benden Dichters in die Schwarzwaldhütten 
trug. Darum haben feine Landsleute nicht 


mehr an ihm gefehlt, als all die andern, die 


von ihm nichts wußten, dem einſamen Weiſen, 
dem das Leben nichts war als „der Weg, um 
etwas zu werden“. 


Jeder Dichter und Schriftſteller hat, wie 


jeder Schauſpieler und Sänger, Maler und 


Nur 
a 


Muſiker, feine Atmosphäre von Lobrednern, die 


er vorſichtig mit ſich herumträgt, ſo daß er 
weder von ſeiner wirklichen Bedeutung noch 
von den Anzeichen ſeines Verfalls eine Ahnung 


hat. Gött flüchtete in reine, freie Luft. 


Sein Dichterleben war ein Heldenlied, ein 
Kampf um Höchſtes bis zur letzten Stunde. 
Es iſt wahrlich keine Kunſt, zu lachen und 
ſtark zu ſein, ſolange wir jung ſind. Aber 
heiteren Herzens bleiben, wenn der Tod ſchon 
bleiern durch unſere Adern ſchleicht: das macht 


den Helden, macht den Mann der Kraft. Ein ö 


ſolcher Mann war unſer Emil Gött. 

Herzblut tropft aus jeder Seite ſeiner 
Bücher. Er hat die heiligen und ſchweren 
Tage feines Lebens in eherne Worte gefaßt. 
Aber wer wöge die Schwere der Tage, die ſſch 
nur zwiſchen die Blätter ſenken. Wer wöge 
fe. der fie nicht trug. 

Gött war trotz mancher Gegenſätzlichkeit der 
größte Erbe Nietzſches, den er als „Friedrich 
den Tiefen“ verehrte, und den er weltbejahend 
erfüllte. Sicher hätte der Weiſe von Sils Maria 
leine größere Freude gehabt, als Gött zu er— 
leben und ſeinem Willen auf den Puls zu 
fühlen. Wie Nietzſche war auch Gött ein 
Menſchheitserzieher, und der Uebermenſch 
ſchien ihm bei aller Bewunderung nichts an⸗ 
ders, als das, was wir alle ſein oder doch 
ſcheinen wollen: „der anſtändige Menſch, an 
dem man, und ſchließlich auch Gott, ſeine 
Freude haben könnte“. Gött war ein neuer 
Prometheus, den die herrliche Glut ſeiner 


Seele davor bewahrte, aus Ekel vor der trüges 


riſchen Welt in Verzweiflung zu enden, der die 
Kraft beſaß, das tauſendfach gefährdete Leben 
mit titaniſchen Armen in ein ſchöneres, lichteres 
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Daſein zu heben. Wenn er jemals ſein 
Elend ſpürte, ſo geſchah es aus lauter Hunger 
und Durſt nach dem Schönen. Denn er glaubte 
an eine neue, höhere Schönheit des Lebens, und 
wenn ihm auch mit dieſem Glauben die Ueber— 
zeugung erwuchs, daß aller Größe und Schön— 
heit in uns zugleich ein Leiden am Leben, „jeder 
Offenbarung der göttlichen Einheit in Liebe 
und Befreundung der Menſchen ihre ſchmerz— 
liche Trennung“ beigegeben ſei, ſo hob der 
Adel ſeiner Seele ihn dennoch jauchzend in den 
Himmel, den er ſuchte. 

Wir ſtehen bewundernd vor dem Werke dieſes 
vielzufrüh Vollendeten, ohne ermeſſen zu kön— 
nen, welchen Gipfel des Schaffens er wohl er— 
ſtiegen hätte, wenn es ihm gelungen wäre, die 
Gegenſätze der Natur und Kultur auszuglei— 
chen, oder Nietzſche und Tolſtoi, ſo wie er wollte, 
in ſich zu verſöhnen. Götts Tagebücher ſind 
ein herrlicher Beweis für das titaniſche Ringen 
dieſes ſtolzen Denkers, der mit der eigenen 
Vollendung zugleich die Erlöſung der Menſch— 
heit erſtrebte. Selbſtzucht und Aufwärtszucht 
war Götts Geheiß, und das Büchlein, das ich 
ihm widme, ſoll einen kleinen Strahl jener 
Sonne auffangen, die bald in jubelnder Selbſt— 
freude, bald in ſchüchterner Scheu vor der 
lauten Welt aus tauſend Seiten ſeines Werkes 
leuchtet. 

Götts Dichtertum erwuchs aus ſeinem 
Leben, deſſen erſte Phaſe am 13. Mai 1864 in 
Jechtingen bei Breiſach unter den Fittichen 
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einer herzensguten Frau begann. Noch heute 
erzählt des Dichters betagte Mutter bewegten 
Herzens von den erſten Tränen, die der emp⸗ 
findſame Knabe vergoß. Wenn aber die Rede 
auf ſein ſtarkes Werden kommt, ſtrahlt ſtolze 
Freude aus den blauen Augen der lebensfrohen 
Greiſin, die in dieſen Tagen (am 34. März 
1947) ihr 75. Lebensjahr vollendet hat. 

Das Größte und Heiligſte, was wir beſitzen, 
danken wir der Mutter. Im Herzen der 
Mutter ankern die Wurzeln alles Menſchen⸗ 
tums. Der Mann ſucht Kampf, die Frau will 
Harmonie. Nur ganz ſelten begegnen wir 
einer Frau, die ihr Gegenwartsleben als Enge 
empfindet. Die Vollendung der Gegenwart iſt 
das eigentlich Weibliche; ſie gipfelt in der 
Mütterlichkeit. Die Frau iſt ihrem Weſen nach 
in höherem Maße als der Mann auf Ausgleich 
der Spannung zwiſchen Gegenwarts- und Zu⸗ 
kunftswerten gerichtet. Sie bedarf der Ergän- 
zung durch die Anteilnahme an dem perſönlichen 
Leben des Mannes, und wo ſie die Kamerad— 
ſchaft des geliebten Gatten entbehren muß, 
wird ſie im Sohn den höheren Sinn des 
Lebens ſuchen. Der Weg der Kultur, der für 
die Frau ſtets durch den Mann führt, kann ihr 
auch durch den Sohn erſchloſſen werden, ſo wie 
andererſeits der Sohn teilnimmt an dem ſinn⸗ 
vollen Gegenwartsleben der Mutter. Es iſt 
nicht nötig, auf das ſtets bereite Beiſpiel 
Goethes hinzuweiſen. Wir können ein ähn⸗ 
liches Verhältnis tauſendfach beobachten. Sel⸗ 
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a iber hat ſich die Vereinigung der Gegen— 
a ſätze zwiſchen Mutter und Sohn fo elementar 
vollzogen, wie in dem Verhältnis zwiſchen dem 
genialen Emil Gött und ſeiner Mutter. : 
© Wie eine zweite Frau Aja erſchien fie mir, 
als ich die tapfere Greiſin zum erſten Mal be- 
ſuchte. Ja, dieſe Frau ſteht ebenbürtig neben 
der Mutter Goethes. Aber über Emil Gött 
lag nicht die Sonne hoher Würdenträger, ſo 
mußte die Mutter ihm doppelt Licht und 
Wärme geben. Ihr dankt der ſtolze Dulder 
ſein Stärkſtes: den Willen zur Tat; ſie gab 
ihm als Heiligſtes für ſeine Kreuzfahrt die 
Güte. „Gut ſein iſt alles!“ heißt ihr Morgen⸗ 
ſpruch, und Herzensfröhlichkeit verrät ihr 
Blick noch heute. Zwar meint fie in einem Anz 
flug ſtiller Entſagung, ihr ſcheinbar heiterer 
Humor gehe nicht tief, ſie könne lächeln, wenn 
das Herz ihr blute. Wer dieſe Frau aber 
näher kennt, der weiß, daß ihr Blick oft der 
einzige reine Strahl der Liebe war, der die 
Leidensjahre des Sohnes erhellte. Wenn ſie 
vielleicht auch nicht alles verſtand, was in dem 
„Dichter heimlich wuchs und herrlich reifte: ihr 
Mutterherz hat in heiligem Ahnen miterlebt, 
wie ein nach dem Gipfel des Menſchentums 
fſtrebender Geiſt durch Wonne und Wirrnis, 
durch ekſtatiſche Luft und bitterſte Qual ſich 
aufwärts rang, um ſein Werk zu vollenden. 
Wir haben in der letzten Zeit manche Plauder— 
ſtunde verlebt, wenn ich der verehrungswürdi— 
gen Mutter Gött auf der Durchreiſe durch 
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Freiburg guten Tag jagen wollte: ich mußte 
mich „erſt ruhig in Emils Stühlele“ ſetzen, um 
dem unerſchöpflichen Quell ihrer Unterhal- 
tungsgabe zu lauſchen. Die Erfahrung eines 
langen Kämpferlebens ſteht ihr zur Seite, wenn 
ſie die Menſchen und ihr Handeln kritiſiert, 
und es geſchieht nicht ohne Stolz auf ihren 
eigenen Wert, wenn ſie das Fazit ihrer Er— 
lebniſſe zieht: „Es können nicht alle reich ſein, 
aber brav, das können alle ſein und vornehm 
in ihrem Innern, die im Arbeiterkittel wie 
jene im Frack, die Frau am Wäſchezuber und 
Bügeltiſch wie die, die zufälligerweiſe Geld 
hat. Denn es iſt weder ihr Verdienſt, noch Ver— 
ſchulden, Geld zu haben oder keins. Das ſollte 
ſich jeder zu Herzen nehmen; es iſt das beſte 
Rezept gegen hochmütige Ueberhebung.“ 

Sie weiß, daß es noch ärmere Menſchen gibt 
als ſie. „Nicht der iſt arm, der wenig beſitzt, 
ſondern, der viel braucht“ lautet einer der 
Sprüche, die fie als Mitarbeiterin des „Hits 
kenden Boten“ gelegentlich in ihrer volkstüm— 
lich ſchlichten Art beſprach. Und Mutter Gött 
hat nicht nur Kalendergeſchichten geſchrieben, 
um ihre Landsleute zu erbauen. Wie ihre 
Feder es zuwege brachte, daß am Tage der Sil- 
bernen Hochzeit des Großherzogspaares eine 
Sammlung zum Beſten bedürftiger Witwen 
veranftaltet wurde, jo hat fie der Suppenver⸗ 
teilung der Armen mit Erfolg das Wort ge: 
redet und auf dieſe Weiſe bei aller eigenen 
Sorge mehr Gutes geſchafft als manche 
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reiche Frau. Von ihrer Schriftſtellerei ſpricht 

fie in beſcheidenſter Weiſe: „Wer ſein Lebtag 
mehr gewaſchen und gebügelt als geſchrieben 
hat, dem will der Satzbau nicht recht glücken. 
Das beſte Gedicht, das wir machen können, iſt 
unſer Leben, und die Schlüſſe, die uns das 
Schickſal in die Feder diktiert, ſind die ergrei— 
fendſten. Man braucht nichts zu erfinden, 
nichts zu dichten, ſo lange es um uns herum 
in nächſter Nähe Ereigniſſe und Geſchehniſſe 
gibt. Wie der Dichter das Leben ſeiner Mut— 
ter ſchildern wollte, ſo hat die Mutter des Soh— 
nes Leben und Leiden beſchrieben. Sie ſagt: 
„In meinen Tagebüchern ſteht ein großes 
Trauerſpiel.“ 

Als Emil Gött ſich im Sommer 1894 auf der 
Leihalde, nahe der Zähringer Burg, ſein 
Schwarzwälderhäuschen baute, das die Schling— 
roſen bald bis zum Dach hinauf bekränzten, 
wußte das verſtehende Mutterherz wohl, daß 
aus dem ſtillen Denker über Nacht kein Bauer 
werden würde. Sie ſah ſeine Mühen um die 
15 Morgen, die ihm nun gehörten, und wenn 
ſie den Sohn auch warnte, er möge nach den 
vielen Leidensſtationen des Lebens nicht gar 
noch einen Kalvarienberg aufrichten, ſo ſprach 
fie ihm doch Mut zu, wenn es nötig war. Sie 
fühlte die Größe ſeines Dichtertums, aber ſie 
wußte, daß er als Menſch noch größer war. 
„Drei Dinge will ich erleben,“ hatte er zu ihr 
geſagt, „einen Fleck der mütterlichen Erde auf 
das menſchenſinnig ſchönſte bebauen; ein voll- 
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endetes geiftiges Kunſtwerk ſchaffen, ſtark, tief 


und ſchön, und dann dem Auge der Frau be⸗ 


gegnen, die beides verſteht und mich um beides 
ehrt und liebt, und ſich in mir ſieht und darum 
mit Notwendigkeit die meine iſt.“ Mit dieſem 
Endziel und dem heißen Wunſche, der Mutter 
die Sorgen des Alters zu nehmen, hat er den 
Spaten ergriffen und ſein Feld beſtellt, hat 
er Sandgruben und Lehmbrüche angelegt und 
ſich mit Erfindungen abgequält, die entweder 
zu ſpät kamen und von anderen ausgenutzt wur⸗ 
den oder techniſch noch nicht ausführbar waren. 
Weil der Kampf ums tägliche Brot die Mut⸗ 
ter (nach dem Tode ihres Mannes) an die 
Stadt feſſelte, konnte ſie dem Einſiedler auf 
der Halde nur ihre ſehr beſchränkte Freizeit 
widmen. Aber alle Sorgen, die der Tag ihr 
brachte, konnten ſie nicht hindern, ſo oft wie 
möglich einen Rundgang durch das kleine Pa⸗ 
radies am Berge zu machen und den Finken 
und Meiſen zu lauſchen, die einander in 
fröhlichem Zwitſchern erzählten, daß ein guter 
Menſch hier eingezogen ſei. Und die kleinen 
Schlüſſelblumen auf der Halde wußten es 
auch. ; 

Immer neue heilige Tore der Erinnerung 
ſchließt die Mutter auf, und heiße Tränen 
feuchten ihre Wangen, wenn ſie der letzten hel- 
denhaften Kämpfe des Toten gedenkt. Kein 
Menſch iſt ja ſo arm geweſen wie ihr Sohn, 
keiner aber auch ſo zufrieden und reich zugleich. 


So legt ſie Balſam auf ihr Mutterherz. Den 
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menen von Weſſelburen liebt ſie, welt er 
Kähnlich kämpfte und litt, wie ihr Kind, und zu 
ihrer Lieblingslektüre gehört eine kleine Skizze 
aus der Feder Klara Hofers, die unter dem 
Titel „Am Scheidewege ſ. Zt. im „Tür⸗ 
mer“ ſtand und einen Tag aus dem Leben 
Hebbels in Kopenhagen ſchildert. Der hagere 
blonde Hüne aus dem Dithmarſchen weilt als 
Gaſt im Moltkeſchen Palais in der Frederiks⸗ 
gade, der lebensfremde Sohn Niederſachſens 
inmitten der blaublütigen Eleganz und der 
imponierenden Würdenträger des Hofes. Ein 
Menſch ohne äußere Etikette, der mit der hoch— 
geſchliffenen geſellſchaftlichen Technik der höfi⸗ 
ſchen Umgangsformen nicht vertraut war, der 
nicht begriff, wie viel ein gutes Kompliment in 
der Welt bedeuten könne, und der nun erfahren 
mußte, daß irgend ein Hansnarr mit guten Ma⸗ 
nieren mehr Wohlwollen und Intereſſe finden 
werde als er. Er allein ohne Ordensbänder 
und Sterne; ſein Stern war inwendig; man 
ſah ihn nicht. Damals fühlte er zum erſten 
Male, daß die Welt ſein Schaffen nicht begriff, 
und alle Qual dieſer grauſen Erkenntnis floß 
in die ſehnſüchtigen Worte zuſammen, die er 
einſt unter dem Bilde einer glücklichen Mutter 
geleſen: „O Mutter, halte dein Kindlein warm. 
Die Welt ift kalt und helle“ ... Ja, fie waren 
beide fremd in dieſer Welt, Hebbel und Gött. 
Sie wollten nicht ſein wie die fruchtbaren 
äſthetiſchen Schneider, die es ſo gut verſtanden, 
alten Puppen neue glänzende Röcke anzuziehen. 
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Sie konnten nur neue fremde Bildungen hervor— 
bringen aus Urtiefen, die das behäbige Publi— 
kum entſetzten und erſchreckten. Denn in ihren 
Herzen lebte vulkaniſches Feuer, loderte das 
Blut der Götter und Rieſen. 

Vieles vom Sohn, den ſie tiefer und tiefer be— 
griff, iſt in das Weſen der Mutter übergegan— 
gen, und manches tapfere Wort lebt in ihr fort. 
„Zertrümmern kannſt du mich noch, o mein 
Leben, aber das Ererbte nicht rauben noch ent⸗ 
werten. So blättert ſie in dem Buche der 
Erinnerung mit Händen, die des Leidens Male 
tragen. Welch eine Fülle ſchmerzlichen Ge— 
ſchehens. Sie ſieht den Sohn den letzten Feld— 
ſtrauß binden und auf dem Grabſtein des Va— 
ters die fiebernde Stirn kühlen. Und ſie holt 
Emils Tagebücher hervor, und ich muß von 
neuem die ergreifenden Stellen leſen: „13. De⸗ 
zember 1898. Weihnachten naht, und die Rech— 
nungen und Steuerzettel ſchwellen immer noch 
höher heran. Und keine Ausſicht auf nahen 
Verdienſt . . . Als ich geſtern abend heimkam, 
fand ich die Mutter noch in der Waſchküche, es 
durchrüttelte mich wie mit Entſetzen. Wenn 
es mir auch dieſen Winter mißlänge, fie zu be- 
freien!“ ... Und am erſten Weihnachtstage 
desſelben Jahres ſchreibt er die Worte: „Die 
äußeren Nöte reden ſo vorlaut und gebieteriſch 
mit, daß die Stimme der inneren Notwendig⸗ 
keit undeutlich wird und die der Luſt überhaupt 
verſtummt oder nur in abgeriſſenen Lauten ſe⸗ 
kundenlang durch den wüſten Lärm klingt. So 
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brachte ich es nicht über die Lippen, was mir 


die Tage her im Herzen ſaß: der Mutter geſtern 
abend als Weihnachtsgeſchenk die Zuſicherung 
der baldigen Befreiung vom Wäſchezuber zu 
geben! Ich ſpürte, es war zu viel Revolte 
gegen die ſchäbige Not darin, die uns im neuen 
Jahre droht, und noch zu wenig freie Luſt; und 
der Trieb, meinem Volke und der Menſchheit 
näher zu treten, war durch Tränen erſtickt. 
Einigemal überfloß es mich jäh und heiß, und 
jedesmal wieder ſchluckte ich ihn zurück. Meine 
Stunde iſt noch nicht gekommen. Aber wie 
ſchwer wird mir doch paſſives Michergeben! 
Es war die reine Wehnacht! Erſt bei mir, als 
mein Baum brannte, den ich meinem Elend 
gerüſtet und angezündet, bin ich luſtig gewor— 
den. Ich war mit T.s Beſcherung allein. Be— 
ſonders ae mich ein Gläschen mit Veilchen. 4 
Als der Dichter einmal mit dem Plan umging, 
ſeinem Leben ſelber ein Ziel zu ſetzen, war es der 
Gedanke an die Mutter, der ihm das Leben wie— 
dergab. Ein ſtarkes Gerechtigkeitsgefühl ließ 
ihn vor der Fermate abbrechen. Er ſagte ſich: 
„Wohl haſt du ein Recht, über dein Leben vor 
dir zu verfügen, aber löſe erſt die Verpflich- 
zungen gegen das hinter dir ein, alſo gegen 


deine Mutter. Trage erſt deine Schulden ab.“ 


Wenn Mutter Gött bei dieſem Thema an— 
langt, leidet ſie Qualen. Dann eifert ſie mit 


der Leidenſchaft einer jugendlichen Kampfnatur 


gegen allen falſchen Tand, ſie ſchilt die „dum— 
men Finſterlinge“, die unſere vorwärtsſtrebende 
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Zeit nicht begreifen und wettert gegen die gei- N 
ſtigen Hochſtapler, die die Reklametrommel für 
einander rühren, während ihr Sohn fo „unbe⸗ 
kannt“ geblieben war, daß angeſehene Zeit- 
ſchriften es lange für überflüſſig hielten, ihre 
Leſer von dem dichteriſchen Schaffen Götts zu 
unterrichten. Dagegen haben frühere Mitar- 
beiter der jetzt in politiſch-agitatoriſchem Fahr⸗ 
waſſer treibenden „Bühne und Welt“, voran 
Anton Fendrich, in den letzten Jahren er— 
folgreich für den Dichter geworben. Große 
Freude empfindet Mutter Gött, wenn einer 
von Emils alten Freunden und Verehrern 
ſie beſucht, oder wenn Männer wie Hans 
Thoma, Emil Strauß, Heinrich Vierordt, 
Max Bittrich, Guſtav Manz, Willy Rath, 
Hans Heinrich Ehrler, Dr. Oskar Grohe, Dr. 
W. E. Oeftering und andere ihrer in freund⸗ 
lichen Briefen gedenken. Meiſter Thoma folgt 
in ihrer Rangordnung gleich nach dem Groß⸗ 
herzog von Baden, den ſie vergöttert, ſeit der 
Fürſt fie (gelegentlich eines Beſuches im Alters- 
heim zu Freiburg) durch eine Anſprache ausge⸗ 
zeichnet und dabei ihres Sohnes mit bewegten 
Worten gedacht hat. Auch der Großherzogin 
Hilda, der Großherzogin-Witwe Luiſe und dem 
Prinzen Max von Baden weiß ſie für das In⸗ 
tereſſe an dem Werke des Sohnes tiefen Dank. 
Als der Krieg kam, litt es Mutter Gött nicht 
mehr daheim. Trotz ihrer fünfundſiebzig Jahre 
iſt ſie monatelang ins Lazarett gehumpelt, um 
mitzuwirken an dem Heimatwerk der deutſchen 
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frauen Sie wollte „für die Ehrenſpende 
anken, die ihr die Schillerſtiftung jährlich 
X 55 „Gut ſein iſt alles!“ das iſt ihr 
N Spruch, wie es ihres Sohnes Leitſpruch ge⸗ 
weſen war. So hat ſie ihm Treue gehalten 
und ihn nicht verleugnet, wenn „die Krämer⸗ 
ſeelen im Städtle“ ſchimpften, weil ſie keinen 
klingenden Erfolg ſeiner „Schreiberei“ ſahen. 
Eine ſolche Gemeinſchaft zwiſchen Mutter 
und Sohn war nur möalich, weil ſie der echt 
deutſchen Art ihres Weſens ent⸗ 
ſprang. Sie gipfelte in dem ſtarken freiheit⸗ 
lichen Drange eines Herzens, das von tieferer 
Religioſität erfüllt war, als ſie durch die Dog⸗ 
men einer engen Konfeſſion hätte erſchöpft wer⸗ 
den können. Beide waren unverſöhnliche 
Feinde alles Gewaltſamen in der Welt, beſon⸗ 
ders in der Entwicklung junger Menſchen. In 
den Augen der Mutter hat Gött als Knabe ge- 
lleſen, was er als Mann in eigne Worte faßte: 


* 


„Löſcht das junge Menſchlein nicht mit Waſſer, 
Tragt es lieber in den Sonnenſchein, 
Tauft's mit Licht und Feuer, laßt es glühen 
In der Eſſe prächtig rotem Schein; 
Zieht es feurig auf und nicht gewäſſert, 
Tränkt's mit Lachen, nicht mit Flennerein; 
Lehrt es Leib und Seele ehrlich ſchmieden, 
Daß der Menſch ſich endlich finde rein, 
Und den wundervollen Körper liebe 

Als den Kelch für ſeines Lebens Wein!“ 
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Er wollte nicht, daß Schlummerndes zu früh 
geweckt, Erwachendes mit harter Hand aufge— 
jagt werde: „Du mußt die Erfahrungen deines 
langen Lebens nicht als Imperative auf die 
Jugend legen.“ Aufrecht und herrlich ſollten 
ſeine Menſchen ins Leben hinauswachſen. 
Darum war er ſtets von dem Willen beſeelt, 
jeinen Brand nicht dahin zu tragen, wo er 
nicht zünden würde. „Der eine ſteigt, der 
andere — kommt herunter. Stolz und Demut 
quellen aus dieſer Beſinnung. Alſo ſchaffe ſich 
jeder vorwärts, ſo mächtig er kann, und laſſe 
neidlos den Stärkeren und beſſer und anders Or— 
ganiſierten ſich weiter vorwärts ſchaffen. Dies, 
ihr Menſchen, ſei eure wahre Gleichheit.“ 
Götts Irren war lang und ſchmerzlich. Aber 
was ihn vorn geblendet hatte, das erhellte ſcharf 
und klar ſeinen Weg, wenn er ſich umwandte, 
die zurückgelegte Strecke zu betrachten. Den 
Menſchen zu bilden, war ſein Geheiß; denn 
„nur der Menſch ſchreitet vorwärts, langſam 
und träg trotten die Menſchen hinterdrein!“ 
Götts Glaube an die Fortentwicklung des inne— 
ren Menſchen war fo groß, daß er jagte: „Un- 
ſere Kinder werden, wenn wir nur jung und 
biegſam genug bleiben, unſre Eltern; unſre 
Lehrlinge machen uns entweder keine Freude 
oder werden unſre Meiſter.“ Schon die Ge— 
danken des Schülers ſuchten ihre Wege abſeits 
der gewöhnlichen und vorgeſchriebenen Bahn, 
und ſchon als Gymnaſiaſt, der ſich berufen 
fühlte, für die ſüdafrikaniſche Burenrepublik 
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n 
eine neue Verfaſſung zu entwerfen, zeigte Emil 
Gött zwei Eigenſchaften, die nicht zu den all— 
täglichen Attributen der Kindheit gehören: 
einen unbeirrbaren Gerechtigkeitsſinn und eine 
allen Hinderniſſen trotzende Tapferkeit. 
Freiburger Lehrer, die die Eigenart des reich— 
begabten Schülers nicht erkannten, ließen ihn 
beim Abiturium fallen, und es koſtete die Mut- 
ter einen harten Kampf, um ſeine Anmeldung 
am Gymnaſium in Lahr durchzuſetzen, wo ihm 
im Direktor der Anſtalt, Wilckens, dann ein 
um ſo vernünftigerer Freund erſtand. In jener 
Zeit mag ſich der junge Gött auch den Keim zu 
ſeinem ſpäteren Herzleiden geholt haben. Es 
war gelegentlich des Hugſtetter Eiſenbahnun— 
glücks im Jahre 1882, wo er nach der Schilde— 
rung ſeiner Mutter mit dem Polizeiarzt als 
erſter auf dem Platze erſchien. „Er hatte ſich 
an eine Droſchke gehängt, um den weiten Weg 
ſchneller zurückzulegen und kletterte nun in die 
umgeſtürzten Wagen, wobei ihm die Feuerwehr 
mit Fackeln leuchtete. Mit Rieſenkräften langte 
er die Toten und Schwerverwundeten hinaus, 
ungeachtet des wolkenbruchartigen Regens, der 
unter Donner und Blitz niederging. Am an— 
dern Morgen hing ſein Anzug hinter der Tür, 
mit naſſem Schmutz und dickem Blut bedeckt. 
Er ſelbſt war ſo erſchöpft, daß er nicht auf— 
ſtehen und lange nicht eſſen konnte. Dabei 
ſtimmte es ihn ſehr ernſt, daß ein Menſchen⸗ 
leben nicht mehr wert ſei, als ſo jämmerlich zu— 
grunde gehen zu müſſen.“ 
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Er widerſetzte ſich dem Wunſche der Eltern, 
Pfarrer oder Lehrer zu werden; er wollte trieb⸗ 
wärts gehen, dem großen Leid der Welt ent- 
gegen. Er wollte verſuchen, allen großen Lei— 
dens Herr zu werden, und „eingehen in weite 
hohe Räume, ob auch durch enge Türen und 
über ſchwierige Treppen“. Vom Jahre 1884 
ab ſehen wir ihn vier Semeſter lang in den 
Hörſälen für deutſche und romaniſche Philo⸗ 
logie, ſowie für Philoſophie und Geſchichte, 
aber die philoſophiſchen Probleme nahmen ihn 
gleich damals ſo ſtark in Anſpruch, daß er an 
keinen geſicherten Brotberuf mehr denken 
konnte. Er ſetzte ſich in einem theatraliſch wir⸗ 
kenden Einakter „O Academia“ mit den Schat⸗ 
tenſeiten des Korpslebens auseinander und 
ließ ſich durch eine luſtige Heiratsgeſchichte aus 
dem „Hinkenden Boten“ zu einem Luſtſpiel 
„Freund Heißſporn“ anregen, das 1890 im 
Freiburger Stadttheater dem Publikum viel 
Freude machte. Es folgten fröhliche Kampf- 
und Wanderjahre, und dem oberflächlichen Be⸗ 
obachter erſchien Gött ganz gewiß als ein 
ſchnurriger Kauz, der bald mit Emil Strauß 
auf ſeinem Landgut hauſte, Kartoffeln pflanzte 
und Roſen band, bald den Wanderſtecken er⸗ 
griff und als Gärtner oder „Landwirtſchafts⸗ 
eleve“ durch Deutſchland, die Schweiz und 
Italien zog. Er ſchrieb eine Broſchüre „Die 


Kochſche Heilung der Schwindſucht, eine ketze⸗ 


riſche Betrachtung“, mühte ſich um die Erfindung 
von Rettungsleitern, Flugſchiffen, Waſſer⸗ 
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vn; und Bohrmaſchinen, Trockenplatten oder 
Ginſterſpinnmaſchinen, ein ewiger Grübler, der 
auf die Vereinfachung und Verbilligung des 


menſchlichen Lebens ſann. Um den Armen 


beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen, legte er 


ein Sandbergwerk an, ließ er eine Feldſchmiede 


bauen, Wege ausbeſſern und eine Drahtſeil⸗ 


bahn errichten. Alle dieſe Mühen blieben eben⸗ 
ſo erfolglos wie die Anlage einer Ziegelei, die 
den letzten Reſt der mütterlichen Erſparniſſe 
verzehrte. Er zahlte willig die Kranken- und 
Verſicherungsgelder für ſeine Leute und entließ 
keinen, der nicht zuvor anderwärts zuſagende 
Arbeit gefunden hatte. Tauſende ungebrannter 
Ziegel waren durch Regen und Schnee ver— 
nichtet, als nach anderthalb Jahren verzweifel— 
ten Wartens die Erlaubnis zum Brennen der 
Ziegel eintraf. Vergebens flehte die Mutter 
den Sohn an, feine Kräfte zu ſchonen, und es 
war ihr bitter weh zu Mute, wenn ſie ihn noch 
in den Abendſtunden ſorgen und ſchaffen ſah, 
während ſeine Arbeiter im Schatten des Wald— 
randes um ein Fäßchen Bier lagerten und dem 
Inhalt ihrer Ruckſäcke zuſprachen. Gött war 
in den Augen ſeiner Leute der dumme Kerl, 
weil er in ſeinem Kruge Waſſer hatte. 

Alle praktiſchen Erwägungen ſchwanden da= 


bei vor dem ſtarken ethiſchen Gefühl, das ſei— 


nen energiſchen Willen regierte. Darum mußte 
auch der Verſuch, nach des Cervantes „Höhle 
von Salamanka“ ein übermütiges Faſtnachts⸗ 
ſpiel zu ſchreiben, unbedingt zu einer eigenen, 
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vertieften Arbeit führen. So entſtand das 
Luſtſpiel „Verbotene Früchte“, das bei einer 
ſpäteren Umformung den Titel „Des 
Schwarzkünſtler“ erhielt und am Ber: 
liner Schauſpielhaus ſeinen erſten großen Er— 
folg hatte. Wie ein derber Schwank von 
Shakeſpeare, um nicht zu jagen wie ein Faft- 
nachtsſcherz Boccaccios beginnend, geht dieſer 
Dreiakter bald zu einer überaus geiſtvollen Be- 
handlung ſeines tieferen Grundthemas über, 
das in der Erziehung eines mit grober Eifer— 
ſucht und routinierter Genußfreude gleich ſtark 
belaſteten Landedelmanns gipfelt. Von dem 
Ertrag des Schwarzkünſtlers konnte Gött ſich 
in der Nähe von Freiburg, bei Zähringen, das 
bereits erwähnte kleine Gut von 15 Morgen 
Land, ſeine geliebte „Leihalde“, erſtehen. 

Im Jahre 1903 ſollte im Berliner Leſſing⸗ 
theater unter Neumann-Hofers Leitung Götts 
fünfaktiges Drama „Edelwild“ mit Joſef 
Kainz als Ali in Szene gehen. Ein übertrie⸗ 
benes Feingefühl aber hinderte den Dichter, 
ſeine innerſte Welt zu einem Schauſtück des ge— 
miſchten Publikums zu machen. Menſchenſcheu 
und Scham vor der gaffenden Menge ſtemmten 
ſich in ihm gegen jede unzarte Berührung ſeines 
heiligſten Empfindens. Darum zog Gött ſein 
Drama wieder zurück. Erſt ach: Jahre nach 
des Dichters Tode, am 16. September 1916, 
fand die Uraufführung von „Edelwild“ ſtatt, 
und es wird immer ein Ruhmesblatt in der Ge— 
ſchichte des Leipziger Schauſpielhauſes unter 
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der Direktion Fritz Viehwegs bleiben, dieſe 
herrliche Bekenntnisdichtung zuerſt auf die 
Bühne gebracht zu haben. Paul Mederow gab 
den Ali, Lina Carſtens die Suleika, während 
Oberſpielleiter Hans Sturm die Geſtalt des 
Kalifen belebte. Am wenigſten aber werde ich 
die ſonnige Fröhlichkeit und den bacchantiſchen 
Jubel vergeſſen, womit Hans Leibelt den köſt— 
lichen Scheich Ibrahim ſchuf, eine Geſtalt, die 
wir ohne Uebertreibung zu den ſchönſten Schöp— 
fungen der Weltliteratur zählen dürfen. Sie 
iſt keine abſolute Erfindung Götts; aber mit 
der neuen Kraft eines lachenden Philoſophen 
erfüllt. Die Fabel des Stückes ſtammt aus 
„Tauſend und einer Nacht“, und wer einmal 
ſelbſt unterſuchen will, wie weit Gött ſich von 
dem urſprünglichen Stoff freigemacht hat, der 
leſe die Geſchichte von Ali Nureddin und der 
ſchönen Perſerin Anis Aldjalis, wie die Sche— 
heraſade ſie in den Nächten 205 bis 223 erzählt. 
Wie die alte Erzählung aus dem Lahrer 
„Hinkenden Boten“ Gött ſeinerzeit den Roh— 
ſtoff zu einer gelungenen Jugendarbeit, dem 
reizvollen Luſtſpiel „Freund Heißſporn“ gelie— 
fert hatte, wie ferner die „Höhle von Sala— 
manka den Vorwurf für den „Schwarzkünſt— 
ler“ und „Der Gärtnershund“ des Lope de 
Vega die Anregung zu ſeinem letzten Werke 
„Mauſerung“ gab, jo war auch die orienta— 
liſche Fabel dem Dichter nur die Quelle zu 
einer von eigenſtem Reichtum erfüllten Dich— 
tung. Gött ftand nicht nur vor der Aufgabe, 
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einen wirkſamen dramatiſchen Konflikt zu 
ſchaffen; er mußte vor allem eine innere Um⸗ 
formung der ihrem Fatalismus blind ergebenen 
Geſtalten zu ſelbſtbewußten Willensmenſchen 
vornehmen. Es ſollte ein Luſtſpiel „voll Wet⸗ 
terleuchten“ werden, und in der Tat hat Gött 
alle Sonnenſtrahlen ſeines Herzens in die Bruſt 
jenes leidenſchaftlichen Feuerkopfes Ali geſenkt, 
der hier ſeine Mann- und Menſchwerdung er⸗ 
lebt. Und doch war das Ganze weniger das 
Werk froher Stunden, obgleich die feurigſten 
und getragenſten Szenen ſchnell und ohne ſon⸗ 
derliche Hemmungen entſtanden; es iſt die 
Chronik eigenen Wachstums, das aus den 
Wirrſalen einer ſuchenden Seele langſam zu 
den Höhen kraftvoller Lebensbejahung führt. 
Aus dem harmloſen Parkwächter iſt ein Philo⸗ 
ſoph der Lebensfreude geworden, ein Pracht⸗ 
menſch von reifer Freude an den ſonnigen Din⸗ 
gen des Daſeins, ein Feind aller Trauer und 
Schwarzſeherei. Auch der Kalif darf jein 
menſchliches Herz entdecken, als er die freien 
Kinder aus Balſora ſieht. Der Adel ihrer Ge— 
ſinnung hebt auch den kalten Deſpoten auf eine 


höhere Warte der Menſchlichkeit, und die Hand, f 


die früher mit einem leiſen Winke das Schickſal 
von Menſchen entſchied, gibt dem gefangenen 
Wild die Freiheit wieder. Und dieſes Wild 
ift wirklich Edel wild. Der junge brauſende 
Ali iſt des Dichters Ideal geworden, in dieſen 
Jüngling legte er ſein Herz. Ein Herz, das 
im Drange ſeiner dunklen Mächte in die 
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noch nicht bereuen kann, ſondern die Tat, die 
es beging, ein zweites Mal vollbrächte. Ein 
Herz, das die Pein der eigenen Miſſetat durch— 
büßen will, und das ſich ſo im Leide ſelbſt be— 
glückt. Und neben dieſem zum Manne gereif— 
ten Knaben die Geſtalt Suleikas, ein freies, 
ſtolzes Weib, das die Leiden ihres Weggenoſſen 
teilt und über ſich ſelber entſcheiden will bis 
ans Ende. So iſt Gött, bei aller Anlehnung 
an das orientaliſche Märchen weit über den 
urſprünglichen Vorwurf hinausgegangen. Men- 
ſchen, die ſich mit drohendem Auge und haßer— 
fülltem Herzen nahten, finden das Band, das 
ſie eint und verſöhnt. Die Tragik wird über— 
wunden durch den Sieg gereifter Lebensmächte. 

Man mag darauf hinweiſen, daß der Auf⸗ 
bau des Stückes nicht eigentlich dramatiſch ſei, 
daß die verſchleierten Fäden der Handlung erſt 
vom dritten Aufzug an ſozuſagen rückwärts ent— 
wirrt werden, und daß dieſes verſpätete Ver— 
ſtehen der Zuſammenhänge die Ueberſicht über 
das Ganze ein wenig erſchwere: die über— 
ragende Größe des Werkes liegt in den ſtarken 
Aeußerungen ſeeliſcher Kräfte. Dieſe Kräfte 
hatten in der Entſtehungszeit des Werkes tita— 
niſche Kämpfe gegen die zerſtörende Wirkung 
der äußeren Lebensnöte zu führen. Selbſt die 
ehrlichſten Mittel des Geldverdienens erſchie— 
nen dem raſtloſen Denker in jenen Tagen als 
ein Makel. Die Not brachte dem Herzkran— 
ken immer neue entſetzliche Schmerzen, ſo daß 
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er ſich mit dem Gedanken trug, feine Leihalde 
in einem Zeitungsinſerat feilzubieten. Aber 
die Wurzeln ſeines Weſens waren zu tief in 
der heimatlichen Erde verankert; er wollte ihren 
Sonnenſegen ernten: „Erſt muß die Scholle 
her, ehe ich fie laſſe; erft der Sieg erkämpft 
jein, bevor ich die unhaltbare Stellung aufgebe. 
Erſt wenn ich ein Recht darauf habe, mein 
Haus zu verbrennen und die Spuren hinter 
mir zu verwiſchen, dann erſt bin ich frei und 
kann gehen, wenn gegangen ſein muß. Aber 
ſo, in dieſem elenden, lächerlichen Zuſtande 
meinen lieben Winkel verlaſſen, dies kann ich 
nicht; da ſitzt etwas, was ſo ſtark iſt wie Ehre, 
und wenn es auch verdammt nach — verwun⸗ 
detem Stolz oder gar Eitelkeit riecht.“ Welch 
jubelfroher, ſchaffensſeliger Optimismus und 
welche Tragik ſpricht aus der Tagebuchnotiz 
vom 17. September 1897: „Die Jugend ſchickte 
ſiebzig Mark! Alſo Geld wie Heu . Sch laſſe 
von morgen an wieder ſchaffen und kaufe 
Miſt!“ So hat Gött den Zwieſpalt zwiſchen 
Wollen und Vollbringen, zwiſchen der Miſere 
des äußeren Lebens und dem idealen Hochflug 
des Geiſtes empfunden wie je ein Menſch. Und 
immer wieder drückt er ſeinem Freunde und 
Lehrer Nietzſche ergriffen die Hand, ſieht ihm 
in die durchbohrenden, durchdringlichen, glän⸗ 
zenden Augen und lauſcht durſtig dem Worte, 
das die gepreßten Lippen eben ſprechen wollen: 
Werde hart! Hart iſt — gut! So wurde Gött 
hart gegen ſich. Er wollte feſt mit markigen 
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Knochen auf der wohlgegründeten Erde ftehen, 
hinaufwachſen und ſich treffen laſſen von Ge— 
witter und Sturm. Von ſolch heroiſchem 
Willen gerichtet, mußte Götts dichteriſches 
Auge jene lichterfüllten Geſtalten ſehen, die den 
Menſchheitsgipfel erreichen. Wir wiſſen aus 
ſeinen eigenen Worten, daß er die Arbeit 
an den „Kindern von Balſora“ (ſo lautete 
die erſte Titelfaſſung von „Edelwild“) oft un— 
terbrechen mußte, weil er vor Tränen nicht 
ſchreiben konnte. „Eben komme ich von draußen 
herein, wo ich die heißen naſſen Augen im 
Morgenfroſthauch ein wenig gekühlt habe. Es 
wird, es wird, o wunderbare Frucht — die 
letzte dieſes wunderbaren Jahres!“ 

Die Kunſt, ſich in einer Komödie gleichſam 
über alle drückenden Sorgen zu erheben, iſt 
Gött verſagt geblieben. Er hatte nicht die 
Freude des Satirikers an den Torheiten der 
Menſchen, weil er zu gutmütig war. Andrerſeits 
hemmte der ernſte Eifer des Bekehrers die Ent— 
faltung freien Humors, ſo daß es ihm nicht ge— 
lang, Wirkungen zu erzielen, die denen der 
großen Komödie gleichen. Der vorherrſchend 
ernſte Unterton ſeiner Seele war es auch, der 
ihn immer wieder hinderte, ganz der melan— 
choliſchen Stimmungen Herr zu werden, die 
ſein Streben nach heiterer Selbſtüberwindung 
kreuzten. So muß es eigentlich überraſchen, 
daß Emil Gött nicht den Weg zur Tragödie 
gefunden hat. Er wäre berufen geweſen, die 
große Tragödie, um nicht zu ſagen die Tragi⸗ 
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komödie des Idealismus zu dichten. Aber er 
war nicht nur hierzu berufen; er war dazu aus⸗ 
erwählt, uns die Tragödie des Idealismus in 
heroiſchem Geiſte vorzu leben. Die zwei Jahr⸗ 
zehnte, die Götts Schaffen umſpannen, mögen 
äußerlich recht ſtill erſcheinen, weil fie der 
großen Höhepunkte entbehren: in Wirklichkeit 
ſtellen ſie ein titaniſches Crescendo dar. 

Vom „Edelwild“ führt die wuchtige Kurve 
zu einem neuen kraftſprühenden Luſtſpiel 
„Mauſerung“, das den Zwieſpalt zwiſchen 
übermütiger Heiterkeit und ernſter Selbſtbe⸗ 
trachtung von neuem wiederſpiegelt. Das 
Werk erzielte bei ſeiner Uraufführung im 
Karlsruher Hoftheater wie bei den ſpäteren 
Wiederholungen in Freiburg einen durchſchla⸗ 
genden Erfolg. Wie ein ins deutſche Barock 
überſetzter Shakeſpeare mutet uns der Schöpfer 
dieſer kühnen Liebesſzenen an, die in den be— 
rauſchenden Farben des Märchens lodern, und 
keiner, der das göttliche Lachen des Dichters 
heute vernimmt, ahnt, daß es mit dem letzten 
Blutsaufwand eines in Todeswehen zuckenden 
Herzens geſchrieben wurde. Am 17. Januar 
1907 hatte Gött (laut Tagebuch) das Stück 
einer bekannten Familie vorgeleſen; aber noch 
auf derſelben Seite ſeiner Aufzeichnungen fin⸗ 
den wir die Worte: „Geſtern abend, beim Zu⸗ 
bettgehn, hab' ich an einem etwa fünften der 
heftigen Herzkrämpfe der letzten Zeit die Hand 
des Todes an mir geſpürt; und der Unordnung 
wegen, die noch in meinen Büchern herrſcht, 
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nicht mit Vergnügen . Beſonders drücken mich 
dieſe Tagebücher, die ich weder abhauen kann, 
noch ſchon zu vernichten wage; die Diſtanz iſt 
noch nicht groß genug! Jener Nähe des Todes 
gegenüber weiß ich mich immer noch mit dem 
Glücke Cäſars zu tröſten.“ Und unterm 
23. November desſelben Jahres ſind die er— 
ſchütternden Worte eingetragen: „Abſurde 
Nacht: um zwölf Uhr durch Anfall aus dem 
Bett getrieben, nach nicht vierſtündigem locke— 
ren Schlaf blieb ich aus Furcht vor den drei 
geſtrigen, nach der Ueberwindung dieſes einen, 
um eins gleich auf und ſchrieb bis ſechs (einen 
Brief). Nun iſt es mir ſehr elend, und muß 
vielleicht um acht in die Stadt zum Notar. 
Aber freigeſchafft bin ich nun ſo ziemlich, für 
die „Mauſerung“. Fünf Monate ſpäter war 
Emil Götts Kampf zu Ende. So hatte das 
Wort, das ſeinem ausgelaſſenſten Spiel den 
Titel geben mußte, für ſein Leben eine neue 
Bedeutung gewonnen. 
Ueber die Entſtehung des Luſtſpiels, die für 
die Art des Dichters ſehr charakteriſtiſch iſt, 
ſagt Gött in einem Nachbericht u. a: „Dieſes 
Spiel iſt auf einer Komödie des monſtröſeſten 
der Dichtergeiſter aufgebaut, dem man nachge— 
ſagt hat, daß ſich jeder dramatiſche Stoff bei ihm 
vorgebildet zeige — des Lope de Vega. Und 
zwar auf einem bisher in Deutſchland wohl un⸗ 
bekannten Stück, El perro del hortelano, der 
Hund des Gärtners, das mir in der franzöſi— 
ſchen Proſaüberſetzung des Damas Hinard 
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(Theatre espagnol, Paris 1842) vorlag. Ich 
darf aber wohl ſagen, daß ich es, bis auf einen 
ſpäter zu bekennenden Zug, nur als Quelle für 
eine eigene Neuſchöpfung, oder um ein anderes, 
wie mir ſcheint, dem Vorgang ziemlich nahe 
kommendes Bild zu verwerten, als Unter- 
lage, im gärtneriſchen Sinn für eine Ver— 
edlung benützt habe; und wenn es mir erlaubt 
iſt, dieſen Vergleich ein wenig zu reiten, möchte 
ich meine Vornahme eine Wurzelhalsveredlung 
nennen, bei der nicht nur die entfaltete Krone, 
ſondern ſelbſt der Stamm des Wildlings der 
wohlwollenden Säge zum Opfer fällt; ja ich 
möchte ſogar ſo weit gehen, zu behaupten, daß 
ich genötigt war, gleichſam auch ein Auge nach 
unten einzuſetzen, da auch die Wurzel dem 
neuen Bedürfnis nicht mehr genügte. Freilich, 
ob es mir dabei nicht wie einem Gärtner ge— 
gangen iſt, der an Stelle einer würzigen Wald⸗ 
kirſche eine fade Glaskirſche gezüchtet hat, muß 
ich einer aufmerkſamen vergleichenden Koſt— 
probe der Feinſchmecker überlaſſen, zu ent- 
ſcheiden. ö 
Da aber eine ſolche Vergleichung nur den 
wenigſten möglich werden wird, denen ich 
meine Frucht vorſetze, glaube ich nicht uner- 
wünſcht zu handeln, wenn ich den Verlauf des 
Lopeſchen Gedichtes kurz, aber genügend mit— 
teile. Dort ertappt eine hohe Dame in ihren 
Gemächern zwei vor ihr flüchtende Männer. 
Die ſofort aufgenommene Unterſuchung, bei der 
auch die verlorene Mütze des Dieners eine 
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9 lle ppielt, bringt bald heraus, daß es der 


Sekretär der Dame geweſen iſt, der einer ihrer 
Dienerinnen einen ſpäten Beſuch abgeſtattet i 
hat. Dieſe Liebſchaft erweckte ihre eigene Auf— 
merkſamkeit auf den jungen Mann, und ſie läßt 


ihn auf eine kaum noch zweideutige Weiſe (Dif- 
tierte Briefe) ſehen, daß ſie ihn ſelber liebt. 
Er verläßt ſofort brüsk ſein Mädchen und 
wirft ſich der neuen großen Erwartung in die 
Arme. Aber durch ihren leichten Sieg ſchon 


geſättigt, ſtößt ihn die Frau kalt wieder ab, 


worauf er ſich mit der Verlaſſenen wieder aus— 
ſöhnt. Sobald die Frau deſſen inne wird, 
regt ſich wieder Eiferſucht und Luſt, und ſie holt 
ihn wieder von dort weg zu ſich heran — aber 


nur, um ihn zum zweiten Mal brutal fallen zu 


laſſen. Er iſt des Spiels jetzt ſatt, will ihren 
Dienſt verlaſſen, erklärt ihr, ſie triebe es wie 
der Gärtnershund, der ſelbſt (Obſt) nicht äße, 
aber auch nicht eſſen ließe — worauf ſie ihm 
eins auf die Naſe gibt, den Streich jedoch nach—⸗ 
her durch zweitauſend Taler ſühnt „für Ta⸗ 
ſchentücher! (das blutige hat ſie von ihm ein— 
gefordert). In dieſer Gegend des Stückes, da 
er auf ſeinem Abſchied beharrt, werden ihre 
Gefühle ernſt, Stolz und Liebe kämpfen mit 


einander; da erſterer der Stärkere ſcheint, will 


ſie den Geliebten zwar fortlaſſen, nicht aber mit 


ihm das Mädchen. In dieſem kritiſchen Zuſtand 


ſchließt der zweite Akt. Im dritten bringt der 
durchtriebene Burſche des Helden (Triſtan, 
dem ich den Namen gelaſſen) eine unerwartete 
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Löſung dadurch herbei, daß er feinen Herrn für 
den einſt geraubten Sohn eines Granden aus— 
gibt, ihn dieſem, der einen ſolchen Sohn be— 
weint, zuführt und dadurch der Dame ebenbür⸗ 
tig macht, worauf fie ſich natürlich ſofort ver- 
loben. Den Akt durchſchießt noch eine Fop⸗ 
perei Triſtans an zwei adligen Freiern der 
Dame, die feinen Herrn ermorden laſſen wol- 
len und ihn für einen Bravo nehmen. Eine 
ernſte Note klingt am Schluß auf: der Held 
will die Hand der Dame doch nicht durch einen 
Betrug gewonnen haben und deckt ihr die 
Schurkerei auf; ſie findet das ſehr nett von 
ihm, verzeiht und — nimmt ihn doch. 

Dieſen etwas gemein-realiſtiſchen Vorgang, 
der aber natürlich in den Zauber Lopeſcher 
Grazie getaucht iſt, habe ich nun, wie die Ak— 
ten zeigen, ganz in unſer deutſches, vielleicht 
überhaupt modernes Gefühl überſetzt, den For- 
derungen unſerer Sittlichkeit ſo weit genähert, 
als es (mir) überhaupt möglich war, wenn der 
gewagte und im allgemeinen doch heitere Un— 
tergrund, das luſtſpielmäßig Wirkende, nicht 
ganz aufgegeben werden ſollte.“ 

Emil Götts eigentliche „Eroica“ war das 
dramatiſche Gedicht „Fortunatas Biß“, 
ein blutdurchpulſter Hymnus auf das reine 
Menſchentum. Die leider unvollendet geblie— 
bene Dichtung, deren Erſtaufführung (nach 
einem früheren gutgelungenen Verſuch im „Ver⸗ 
ein für heimatliche Kunſtpflege“ in Karlsruhe 
unter Leitung Dr. Kronachers) ſoeben vom 


34 


Sr 


Hof⸗ und Nationaltheater in Mannheim ange- 
kündigt wird, iſt noch weniger als die übrigen 


Werke Götts auf die Geſtaltung ſicht— 
barer Kämpfe und Konflikte geſtellt. Wir 
haben hier ein Seelendrama ſtärkſter Art: wir 
fühlen jene tiefe Erregung, die alle perſön— 
lichen Leiden in läuternder Flamme adelt, jene 
Erregung, in der wir ganz untertauchen, um 
neu geſtärkt daraus hervorzugehen. Nicht nur 
die lyriſch bekennenden Dichterworte ſind es, 
die uns wie warme Sonnenſtrahlen aus den 
Szenen dieſes Werkes entgegenfluten, ſondern 
die geheimen Kräfte, die unſre Seelen treiben, 
mitzuſchwingen, weil ſich ein Schickſal, ein Ge— 
ſchick vollzieht. Das Problem der Ehe wird 
mit einer bisher ungekannten Tiefe behandelt: 
es gilt die Züchtung der Einehe als heiligſtes 
Recht, nicht etwa als Pflicht. In einer Schale 
von leuchtendem Kriſtall wird uns das koſtbarſte 
Geſchenk einer ringenden Seele kredenzt. Wir 
kennen Götts glühende Sehnſucht nach jenem 
großen keuſchen Weibe, das Mutter und Ge— 
liebte, Hüterin und Gefährtin des Mannes iſt, 
der die Laufbahn des Kämpfers und Siegers 
betritt. Nie zuvor iſt die Seele des Wei— 
bes mit ſo zarter Schonung erfühlt worden 
wie durch dieſen leidenden Frauenlob. Er 
wußte, was einem Mädchen unter hundert Kur— 


machern der Mann bedeutet, der Er nſt macht. 


Wahrlich, es iſt ſchwer für einen Mann, es 
von ſich aus zu empfinden. „Von ihm aus iſt 
in den meiſten Fällen das Mädchen. mit dem 
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er Ernſt macht, ein Abſchluß, die letzte einer 
mehr oder weniger langen, gemiſchten und un⸗ 
gemiſchten Reihe; der Mann aber iſt dem 
Weibe ein Anfang, wenn nicht der Be— 
ginn. Das nach Erfüllung zu dürſten begin⸗ 
nende Weib iſt furchtbar daran: es darf ſich 
nicht bedingungslos dem Manne hingeben, der 
nach ihr verlangt, ſo mächtig er ſie auch be— 
wege und errege. Wer wägt alſo das Maß 
der Selbſtbeherrſchung und ſichtet die verwir— 
renden Gefühle eines reifen Mädchens im 
Kreiſe anſcheinender Liebhaber? Wieviel 
Wiegen zertrümmert ſie, wieviel Träume trägt 
ſie zu Grabe? Und fällt ſie — — fallen! 
Himmel, noch iſt kein Weib gefallen, das der 
Mann hielt, der es fällte. An allem Frauen⸗ 
elend iſt der Mann ſchuld, und an feinem — 
das ihre. 

Es iſt an keine Erhebung der gegenwärtigen 
Menſchheit auf eine höhere Kulturſtufe zu den⸗ 
ken, ohne daß das Muttertum heilig ge⸗ 
ſprochen und ein Recht zu ihm geſchaffen 
wird, als deſſen Hüter der Staat, als der 
große Vater, ſich ebenſo ritterlich aufwirft, 
als er es bis heute zu lächerlichen Gunſten der N 
liederlichen, treuloſen Mannskerle nicht tut. 1 
Von dem Augenblick an, der dem Weibe die 0 
Gattenwahl und die ſchöne Sicherung ſeines 0 
Muttertums gewährt, wird eine neue Aeone 
des Menſchentums beginnen, verglichen mit der 
wahnwitzigen Barbarei, in der wir leben, und 
deren wir, wenn die Zeichen nicht trügen, an⸗ 
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5 ungen, att zu ſein. Und in welch anderm 
Lenne der Schritte wird es vorwärts und 
aufwärts gehen können, wenn die eine Hälfte 
des Menſchen nicht mehr fallen wird, ſon— 
dern wählen kann! Wohl dann und auch wehe! 
wehe und wohl dem Manne!“ 

Gött wollte damit der Menſchenzukunft kein 
„himmelblaues Prognoſtikon“ geſtellt wiſſen. 
Die Signatur der Welt und des Lebens ſollte 
nach wie vor „ein unendlicher Plan für jede 
Lebens möglichkeit und eine ewige, in allen 
letzten Entſcheidungen erbarmungsloſe Schlacht 
um die Lebens wirklichkeit“ bleiben. 
Dieſer Kriegszuſtand wird immer herrſchen, 
auch zwiſchen Mann und Weib, und um Mann 
und Weib. Aber Emil Gött wollte fie in ſchö— 
neren Formen haben, ohne Brutalitäten und 
Feigheiten, und endlich ohne Masken. 

In ſeinem „Syſtem der Werte“ hat Heinrich 
Rickert, der große Heidelberger Philoſoph, die 
Bedeutung der Geſchlechtsliebe für den Sinn 
des Lebens („Logos“, Internationale Zeit— 
ſchrift für Philoſophie der Kultur, 1913, Band 
IV, Heft 3. Verlag von J. C. B. Mohr in 
Tübingen) mit einer ſolchen Klarheit und 
Tiefe des Gedankens nachgeprüft, daß ich es mir 

nicht verſagen kann, einige in dieſem Zuſam— 
menhange beſonders anregende Sätze zu zitie— 
ren. Es geht Rickert nicht um die Bedeutung 
der Liebe für die Fortpflanzung, denn unter 
dieſem Geſichtspunkt wird ſie zum Mittel für 
Zwecke herabgeſetzt und kann nie in ihrem 
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Eigenwert als Gegenwartsgut verſtanden mer- 
den. Nur die individugliſierte perſönliche 
Liebesbeziehung ſelbſt kommt hier in Frage. 
Heinrich. Rickert ſagt: „Gehören Zukunfts⸗ 
arbeit und Gegenwartsvollendung zu unſerem 
ſinnvollen Daſein, und ſtellt jede für ſich iſo⸗ 
liert betrachtet eine Einſeitigkeit dar, dann 
muß der oft zu ſeinem Schmerz faſt ganz auf 
unvollendbare Zukunftsarbeit angewieſene 
Mann die denkbar innigſte ſinnlich-⸗geiſtige 
Lebensgemeinſchaft mit einer Frau, die in der 
Gegenwart ſich und ihr Tun zu vollenden ver⸗ 
mag, wie die Vollendung ſeines eigenen Da— 
ſeins empfinden, ohne daß er ſein Streben 
nach unendlicher Totalität aufzugeben braucht, 
und umgekehrt vermag die Frau, die ihr end—⸗ 
liches Gegenwartsleben vielleicht als Enge 
fühlt, in der Liebe zum Mann und ſeinem 
Werk eine befreiende Zukunftsperſpektive zu 
gewinnen, ohne daß ſie dabei den vollendeten 
Gegenwartscharakter ihres Weſens einbüßt. 
Auf dieſem Wege, der hier nur flüchtig ange— 
deutet werden kann, würden wir auch die Be— 
deutung des oft ausgeſprochenen Wortes ver— 
ſtehen, daß erſt Mann und Frau zuſammen den 
„vollen“ Menſchen ausmachen, und begreifen, 
daß das Ideal der „Menſchlichkeit“ ſich gerade 
nicht auf das bei Mann und Frau Gleiche rich: 
tet, als ob Männlichkeit und Weiblichkeit 
bloße „Hüllen“ des Menſchen wären, ſondern 
daß Vollendung in der Vereinigung des weſent⸗ 
lich Verſchiedenen und durch ſeine Verſchieden⸗ 
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heit aufeinander Angewieſenen zu ſuchen ift. 
Inſofern in den Beziehungen der Geſchlechter, 
die auf dieſer Baſis ruhen, eine Syntheſe der 
beiden erſten Stufen perſönlicher Werte vor— 
liegt, hätte das Prinzip der Liebe als höch— 
ſter Wert des vollendeten perſönlichen Gegen— 
wartslebens zu gelten.“ 

Götts Fortunata⸗Dichtung bringt die Sehn⸗ 
ſucht der Geſchlechter in die gleiche aufwärts— 
weiſende Richtung. Wie Fortunata bereit iſt, 
nach dem ſtillen Sehnen banger Wartejahre 
ihr Leben der innerſten Freiheit zu opfern, hat 
auch Erdmann, der unbekannte Geliebte, den 
Menſchen gefunden, der ſein Weſen mit jubeln- 
der Seele ergänzt. Der Dritte aber, der auf 
halbem Wege ſtehen blieb, erfährt aus Erd— 
manns Munde ſein Geſchick: 


Erdmann 
Gu Adalbert): 


„Du biſt ein Knabe noch, aus edlem Blut, 
Und wollteſt feurig dich zum Opfer bringen — 
Doch ſolche Opfer ſind zu gut zum Sterben, 
Das heißt, das Sterben iſt zu ſchlecht für ſie! 
Wenn's aber ſein muß, nun ſo gehe hin: 
Das Vaterland hat Not an ſolchen Leben, 

Die locker in den Scheiden ſitzen! Aber 

Das gute Flämmchen Leben, das in dir 

Noch ſtark genug zu ſchönſten Möglichkeiten 
Im jungen Buſen brennt, ſoll nicht verderben! 
Und wollteſt du es wirklich nicht verſuchen? 
Nicht deinen Jammer, mein ich, zu verlängern, 
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Nein, ihn zu überblühn in ſtärkerm Leben — 

Bis heute war es ſchwach vor lauter — 
Gutheit! 

s iſt möglich, daß du böſer werden mußt, 

Ein beſſrer Mann zu werden! — Sieh, du hingſt 

Von Jugend auf an etwas außer dir, 

Das nicht in deiner Macht ſtand, nur im 
Wollen! 

Daß es das Beſte war auf dieſer Welt, 

Das war dein Heil im Elend, im Verlangen! 

Nun aber ſteure auf den Pol in dir, 

Saevis tranduillus in undis, deutſches Blut! 

Sei wahr und treu zu dir, und ſonſt — 
gerecht! 

Und fange hier bei uns an! Froh und ſtolz 

Gib uns das Unſre — auch auf deine Koſten! 

Iſt Mitluſt nicht ein Glück und eine Ehre, 

Und iſt es nicht die höchſte Qual und Schmach: 

Mitleid erregen und dann — von 
ihm leben? 

Um Mitleid, nicht um die verſagte Liebe, 

Die ſie nicht geben konnte, geben kann, 

Haſt du dies göttliche Geſchöpf umſtürmt, 

Das du zu lieben wähnteſt! laß mich lachen: 

Auch dieſen Menſchenfraß noch nennt 
man Liebe! 

Nun ſiehſt du leuchten ſie und freuſt Dich nicht, 

Daß ihr das Ihre ward, nicht du geh — 
pfui! 


Adalbert (murmelnd): 
Ich muß vor Scham vergehn —! 
40 
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Erdmann: 
Und follte drum 


Dein eignes Leben häßlich „wertlos ſein! 
Dort einen lichten Stern am hohen Himmel, 
Hier einen heißen Sporn zu jeder Schönheit! 


Das Bild von einem Weib dort, dir ein Maß, 


Die Braut daran zu meſſen! Hier ein 


Freund — 


Weißt du, was Freundſchaft heißt? Da — die 


harte Hand 

Des Feinds, der wohl dir will, und 
weh dir tut! 

Das nenn ich einen Freund „das andre: 
Schmutz und Schwäche! 

Komm her, und richte hier dich auf, an mir, 


Zu deiner ganzen, zornigen Länge! willſt du? — 


Du windeſt dich vergebens! wund und weh 

Verkocht dein Herz ſich noch im erſten Leid, 

Und ſchon ein neuer Biß? — Komm her — 
leg an! 

Und wenn du willſt, ſo beiße — oder —xüſſe! 


(Adalbert liegt bitterlich weinend an ſeiner 

Bruſt; nach einer kleinen Weile löſt ihn Erd— 

mann davon und führt ihn an die Seite For— 

tunatas; dieſe hebt ihm, gleichfalls nach einer 

kleinen Weile, das Haupt und küßt ihn zärtlich; 

es durchſchauert ihn, dann entwindet er ſich 
und ſtürzt bedeckten Antlitzes fort.) 


Fortunata will ihm triebmäßig folgen, hält 
dann aber plötzlich inne, glücklich, daß kein 
rotes Mal auf dieſer Stunde liegt. Sie ſieht 


4 


in Erdmanns Zügen den Triumph, den fie als 
Mädchen ſchon in feinem Antlitz las. Noch faßt 
er nicht das Hohe, das er hält. Dann aber 
ſchaut er verzückten Sinnes in die beſeeligen— 
den Höhen reinen Menſchentums, und in lo— 
derndem Danke gegen die Weggenoſſin grüßt er 
die Kraft der tapferen Frauenſeele: 


„Denn Luſt iſt Kraft, o Mädchen, Luſt iſt alles: 
Luſt iſt das Herz, Luſt iſt der Sinn der Welt, 
Iſt Licht und Feuer, Kraft und Leben ſelbſt! 
Lach auf denn, Luſtige, und laß uns ſpielend 
Den heißen Weg begehn, nicht betend, ſingend, 
Und wenn die Worte fehlen, einfach lachend! 
Nun komm uns, Schickſal! triff uns, wie du 
willſt: 

Heb uns frohlockend auf den Thron der Welt, 
Bereit uns gnädig einen tiefen Tod, 

Laß uns vergehn am ſchlimmſten Marterpfahl, 
Wir lieben dich und wollen dich! Heil dir! 
Ich grüße dich, und Dank für dieſes Leben, 
In das du uns zur langen Suche ſchickteſt: 


Hier fand es ſich, und hier haſt du es wieder! 


Schick, was du willſt noch, ſchür uns wie du 
willſt, 

Wir ſind im Blute der erſchlagenen Drachen, 

Im Blut der Not, wir ſind in Luſt gehürnt — 

Verſuch uns, wo wir noch verwundbar ſind! 

Und auf zur Arbeit jetzt, du Schildgenoſſin! — 

Und dann, wenn wir's erkämpft, wenn aus⸗ 
getobt 

Das Chaos, dem wir Ordnung aufgezwungen, 
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Und der erprobte und erſtarkte Menſch 
Am hellen Mittag wiederkehrt, gebräunt, 
Verſchönt, von Kraft geſchwellt und Ueberkraft, 


Ein Herr des Lebens — — (Verſtummt.) 
Fortunata (ein wenig hell und leicht und 
feurig): 


Dann? (Pauſe.) 


Erdmann (fie anſehend): 
Dann? (Pauſe.) 


Fortunata (das „Angedrohte“ ganz erfüh— 
lend und ſich erſchauernd an ihn ſchmiegend, 
hauchend): 

Dann! 
(Pauſe; dann ſehen ſie ſich an; Erdmann wird 
dunkel und zittert leiſe, fie erſchauert noch ein⸗ 
mal, das Haupt gegen feine Bruſt jenfend.) 


So iſt Gött zu ungehemmter Lebensbejahung 
gelangt, ein reifer Schüler Nietzſches. Ja, der 
Aufdecker der Menſchlichen-Allzumenſchlichkei— 
ten, der den Thorshammer der philoſophiſchen 
Götterdämmerung ſchwang, iſt auch dem Sohn 
des achorjamen Feldwebels und ſpäteren Kanz⸗ 
liſten Gött in Karlsruhe der Geburtshelfer der 
ſtahlharten Eigenkraft geworden. Emil Gött 
glaubte an Nietzſche, dem er in vielen Einzel— 
dingen widerſprach. Er ſah in ihm den Leh— 
rer der Menſchheit, dem das Beſte vom Men- 
ſchen zufliegen werde. Er hoffte, „als der 
Nächſte an ſeiner Bruſt zu liegen“, und ſein 
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Tagebuch verzeichnet die ekſtatiſch lodernden 
Worte: „Jedesmal, ſo oft ich mich zu ihm 
wende und eine Seite aufſchlage, reißt mich ein 


Wirbelſturm von Rauſch und Entzücken atem⸗ 


los in die Höhe und läßt mich in ſeliger Trun⸗ 
kenheit zurückſinken, ſchwebend, ſo daß ich nicht 
ſpüre, wenn ich wieder auf meinem Boden an— 
lange. Und ich habe das unbeſchreibliche 
Wonne- und Triumphgefühl: alles das ſchreibt 
er — mir! Er liebt mich, er dichtet für mich 


und an mich dieſe prachtvollen, glühenden, 


ſprühenden Dithyramben. Ich aber ſtehe auf 
meiner Warte, breite die Arme hoch auf und 
jauchze ihm entgegen: Hieher, hieher, Bruder 
— Vater Sturm; hier iſt die glückſelige Inſel, 
hier — Kinderland!“ Nietzſches ganze Ent— 
wicklung erſchien ihm als ein Becher der Labe, 
den er in tollem Durſt nicht mehr von den Lip— 
pen brachte: „Ich trinke dieſes Leben, dieſen 
Menſchen, und bald atme ich ihn auch... Das 
erſcheint mir als die größte Schuld mei⸗ 
nes Lebens, daß ich nicht zu den Füßen dieſes 
Lehrers geriet, als es noch Zeit war, in der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre.“ 

Aber ſelbſt die Intenſität ſeiner geiſtigen und 
ſeeliſchen Gemeinſchaftsgefühle konnte Gött 
nicht um den Stern der eigenen Bruſt betrügen. 
Damit hat er die echte Nietzſchejüngerſchaft am 
beiten bewieſen. Wie er ſchon vor der Be— 
kanntſchaft mit Nietzſche über die Unfruchtbar⸗ 
keit der Konfeſſionen und Konfeſſiönchen in 


eifernde Erregung geraten war, hat er auch 
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858 Nietzſche beiſpielsweiſe von Zarathuſtra 


ſagt: „Das Mitleid iſt ihm nicht nur keine 


em, ſondern eine höchſte Verſuchung und 
die ſchrecklichſte aller Gefahren“, ſo verbinde: 
Gött die tiefe Wunde des harten Weiſen mit 
den zwar etwas krauſen Worten: „Es gibt noch 
eine Gefahr, noch eine Verſuchung hinter 


dem Mitleid: unter ſich, ſoweit das Leben 
reicht, nur noch minderes Leben ſehen, anneh— 


men müſſen, daß es den gleichen Weg nehmen 


müſſe, um über ſich hinauszukommen, in die 
gleiche Höhe, und dieſe Höhe entweder nicht er— 


reiche, alſo drunter bleibe, oder ſie erreiche und 
dann einen ebenſo troſtloſen Blick hinunter- 


werfe, wie er ſelbſt, der Melancholiker, dem die 
lebendigen Farben der Welt verblaßt ſind. Das 
iſt ſchlimmer als Mitleid: Es fehlt ihm die 
Güte. Gött hat nichts weniger verſucht, als 
Nietzſches Lehre zu leben. So hat er die Er- 
kenntnis ſeiner Größe und Schwäche mit 


edelſtem Herzblut bezahlt und in einer Zeit, die 


mehr Nietzſcheaner als Männer zu verzeichnen 
hatte, den rechten Weg zu Nietzſche freigelegt. 


„Ich bin Menſch geworden in der weiten Welt; 


keiner ſteht von allen, die da leben, 
keiner über mir, keiner unter mir — 


ich bin jedem beigegeben“ 
Dieſe Auffaſſung mußte auch ſeine Stellung 
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in der größten Menſchheitsfrage — Mann und 
Weib — regeln. Weil er das reine Menſchen⸗ 
tum nur in der unlösbaren Einheit der Ge— 
ſchlechter ſah, wobei er nur an die leibliche und 
ſeeliſche Verſchmelzung eines Mannes mit 
ſeinem Weibe dachte, mußte er dem wider— 
ſprechen, der zum Weibe nur mit der Peitſche 
zu gehen befahl. 


„Der Welt vertrauſt du, und dem Weibe nicht? 

Den Uebermenſchen wollteſt du lehren und 
machſt das Weib zum Tier? 

Steigt der Menſch mit einem Fuße, fliegt er 
mit einer Schwinge? 

Wölbt ſich ein Tor, ſpannt ſich eine Brücke mit 
einer Strebe? 

Du ſelber brachſt an der Ueberſpannung 
des Einſamen — — 

An keine Einſame lehnteſt du das wankende 
Haupt N 

Und ſtandeſt da in erhobener Zweiſamkeit.“ 


Wohl war ihm der Mann, nicht das Weib, 
die Mutter der Menſchheit; aber das Weib, das 
er ſich ausdachte, mußte die Herrin des Lebens 
ſein, mußte dem Leben Sinn, Reife und Schön⸗ 
heit geben. Der Weg zum Weibe ging durch 
die Seele. Darum war er des Vertrauens 
wert, das ihm die „Weiberſchaft“ bewies. Wir 
wiſſen durch Roman Woerner, daß ein unge⸗ 
wöhnlich großer Kreis von Freundinnen ihn 
umfing, kindliche Mädchen und junge Frauen, 
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ſolche, die den Kampf durchs Leben erſt began— 
nen, und müde, niederwärts gehende Greiſin— 
nen. „In allen Miſchungen und Abſtufungen 
der Freundſchaft und Liebe war er ihnen, waren 
ſie ihm zugetan. Doch einer vor allen blieb, 
jahrzehntelang und bis zum Ende, ſein Gemüt 
zu eigen: zu ihr kehrte er zurück von jeder Irr— 
fahrt der begehrenden Phantaſie; ihr gab er 
oft ſein Süßeſtes, öfter ſein Bitterſtes zu koſten 
und ließ über die allzeit geduldig und ſelbſtauf— 
opfernd Teilnehmende die vertrauteſten Be— 
kenntniſſe ſtark und rückſichtslos hinſtrömen.“ 
Dem leidenschaftlich fordernden Hunger nach 
Schönheit, der Gött verzehrte, geſellte ſich eine 
ſtarke bauende Kraft, die ihn anfeuerte, das 
tauſendfach verlorene Leben in ein ſchöneres, 
höheres, helleres Daſein zu heben. Er wollte 
durch die Tat, nicht durch ſeine Bücher be— 
weiſen, wer er war, wollte wie Tolſtoi ſeine 
Welt⸗ und Menſchenverbeſſerungspläne in prak— 
tiſcher Arbeit erproben. Es war nicht der ein— 
zige Berührungspunkt, der ihn mit dem Einſied⸗ 
ler von Jasnaja Poljana verband. Emil Gött 
wußte, daß Gott nur im Ringen mit dem Teu— 
fel groß geworden war, und daß ein Menſch 
von guter Struktur reiner und heiler aus der 
Sünde herauskomme als der Schlechte aus der 
Kirche. Tolſtoi erſchien ihm als der große 
Beichtvater, der den Heiligen wie den Sünder 
mit gütigem Auge maß. Wie jener ſah er in 
der Lehre Chriſti die Lehre des Lichts, an das 
die Menſchen jo lange glauben ſollen, ſolange 
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Licht in ihnen iſt. Es iſt heute ganz gewiß keine 
Offenbarung mehr, daß viele Wege zu Gott 
führen und daß auch der Unglaube, der em 
ſtrebenden Bemühen und dem redlichen Willen 
zum Höchſten und Beſten entſpricht, nicht ver- 3 
worfen werden kann. An Tolſtoi aber über- 
raſchte dieſe Erkenntnis, weil ſie den Anſichten j 
widerſprach, die dieſer Weiſe ſonſt bei allen h 
Fragen des kulturellen Fortſchritts vertrat. Am N 
3. Juni 1907 ſchrieb Gött einer Freundin, daß 
er Tolſtoi bei der Leſung der Auferſtehung wie— 
der näher getreten ſei. Er nennt den Roman 
ein koloſſales Menſchenwerk von unermeßlichem 
Werte, wenn man einzuhalten verſtehe, wo es 
ſich im Unlösbaren verliert. „Ich bin in einem 
leichten Fieber, in einem ſchmerzlichen Rauſche 
davon und dafür, und weiß nun wieder, daß 
Tolſtoi doch der Menſch der Gegenwart iſt, der 
am meiſten ernſt zu nehmen und zu lieben ift. 
Man darf nur den ungeheuren Weg, den er 

uns führt, nicht ganz zu Ende mit ihm gehen, 
ſondern muß ſich früher losmachen und ſich auf 

das Leben beſinnen. Aber er führt uns weit 

und hoch! Es hat ſich mancher von Schopen— 
hauer und Tolſtoi nicht verführen laſſen — 

aber er hat auch von ihnen nichts gelernt, Die 
furchtbaren Geſichte, die jene geblendet, haben 

ihm nichts gezeigt.“ Gött war zu ſtark, um ſich 
willenlos einem fremden Führer zu verjchrei- 

ben. Darum lehnte er ſchließlich auch den Pro— 5 
pheten Tolſtoi ab, während er dem Dichter den 
„Anna Karenina“ die größte Bewunderung 
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zollte. Es war der tapfere Kampf zwiſchen tie- 
riſchem und geiſtigem Leben, der ihm dies Werk 
beſonders wertvoll machte. 

Wie armſelig erſchien ihm neben, ſolcher 
realen Geſtaltung ſeeliſcher Qualen beiſpiels— 
weiſe die Welt Anderſens, ſo gern er in der 


Iflluſion des Märchens die ſchützende Atmo— 


ſphäre des Lebens geſehen hätte. Nur der aus— 
geſuchteſte Geiſt würde nach Götts Worten 
„durch eine lange Vorſchule aller ſeeliſchen 
Martern erſt ertragen lernen, ohne Illuſion zu 
leben, dem Indianer gleich, der ſich ſeine Lehr— 


und Friedensjahre hindurch im Ertragen von 


Qualen übt, um einmal am Marterpfahl des 
Feindes würdig zu beſtehen . Wäre es möglich, 
der Menſchheit (oder auch nur einem einzelnen 
Menſchen) plötzlich alle, aber auch alle Illu— 
ſion zu nehmen, wirklich zu nehmen, ſie 
würde ſofort erfrieren und verdorren!“ Eine 
an kindhafte Unſchuld grenzende Kraft der Illu— 
ſion hatte in Gött den Glauben geweckt, daß 
er ſelber auf der Leihalde ſein ſeligſtes Mär— 
chen erlebte. Dort oben hörte er mit einem 
Ohr, das die Sprache der Vögel und Bienen 
gelernt zu haben ſchien, jenes wunderbare 
Summen des Blutes, das alle Schreckenslaute 
der In⸗ und Umwelt übertönte und wie das 


Geheiß einer himmliſchen Fee über den neuen 


Aufgaben ſeines Lebens ſchwebte. Wer ver- 
ſtände nicht die Deutung ſeiner Worte: „Wun— 
derſam iſt der Gedanke: mit den zarten Hän⸗ 


den die Neſſeln brechen, hecheln, ſchlichten und 
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ſpinnen zu dem Hemde, das den Zauber wen⸗ RR 
det, und jahrelang dazu kein Wort zu ſprechen, 
auch im Augenblick der höchſten Gefahr nicht!“ 
Er haßte das „naive Leben“, das hinter ihm Er 
lag, und wollte eine Stufe weiter hinauf und 
tiefer hinein. „Daß ich mit vollſtem Genuſſe 
einen Band Maupaſſant leſe und an dem leich⸗ 
ten, fröhlichen Leben ſchnuppere, wie der alte 
Schimmel in Zolas „Germinal“, beweiſt nichts 
gegen die Vollempfindung der Schwere alles 
Lebens... O Frühling, Frühling, Frühling 
1900, wo und wie wirft du mich ſehen!“ . 
Er pries es als ſein Glück, kein Glück gehabt 
zu haben weil er ſo beſſer für das Leben reifen 
werde, das noch vor ihm lag und das er bis 
zu einem un türlichen Endpunkt ausleben wollte, 
ob es nun nich außen ein Großes würde oder 
nicht. Mit tit niſchem Willen überwand er den 
Ekel vor der Welt und dem Leben, der ihn 
oft mit elementarer Gewalt überfiel, und er 
zerriß den bereits verfaßten humorvollen „Ab⸗ Kr 
ſchied an das Leben und die Menſchheit“, weil 
der wirtſchaftliche Wirrwarr, den er zurückge⸗ 
laſſen hätte, ihn doch noch ſtärker ekelte, als das 2 
Leben, das er zur Steuerung dieſes Wirrwarrs 
wieder aufnehmen mußte. Und er frohlockt: 
„Ich habe noch keinen zuläſſigen Grund, um N 
zugrunde zu gehen — darum die Hämmer ge⸗ 
ſchwungen und das Räderwerk in Gang geſetzt. 
Wenn ich faule, verdirbt ein Stück Welt; er⸗ 
heb ich mich, reiß Ye: die ganze empor, bis au IV 
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fallen. Vorwärts und aufwärts, und durch 
oder doch dran! Wenn ich den Hirnſchädel 


einrenne, ſoll es doch auf eine ehrenvolle, 
mannhafte Art ſein.“ Als er eines Tages in 
der Schaufenſterauslage einer Buchhandlung 


einen Kalender mit dem Leitwort „Pax nobis- 


cum“ ſah, flammte in feiner Bruſt ein anderes 
Zeichen auf: „Bellum nobiscum!“ Unſer ſei 
der Kampf! 

Von neuen Dichtern zogen ihn am meiſten 
Gerhard Hauptmann und Richard Dehmel an. 
Er fand beſonders den „Fuhrmann Henſchel“ 
in jeder Weiſe bewundernswert; mit Dehmel 
verband ihn eine engere, auf tiefſtes gegenſeiti— 
ges Verſtehen gegründete Freundſchaft. Anton 
Fendrich hat dem Verſtorbenen in feinem Ro— 
man „Emil Himmelheber“, der vor drei Jahren 
in der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart 
erſchien, ſeinen dichteriſchen Gruß entboten und 
dabei auch der Verwandtſchaft gedacht, die Gött 
mit Johannes Müller, dem Herausgeber der 
„Blätter zur Pflege perſönlichen Lebens“, ver- 


band. Emil Strauß hat in „Kreuzungen“, 


Moritz Heimann in der Novelle „Die Tobias— 


vaſe“ Weſenszüge Emil Götts in dichteriſch 
feiner Weiſe beleuchtet. Drei Bände Tage— 


bücher ſind getränkt mit den Bächen Blutes, 
die Emil Gött als Dichter, Erfinder, Bauer 


Hund Menſch dem Sieger Leben opfern mußte. 


Es ſind Bekenntniſſe, die hinter den Schriften 
Rouſſeaus und Auguſtins nicht zurückſtehen. 
Die Eintragungen, die mit freundlicher Er- 
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laubnis des C. H. Beckſchen Verlags in Mün⸗ 
chen im Anſchluß an meine kleine Arbeit hier 
veröffentlicht werden, ſind Dokumente, die für 
ſpätere Studenten des Lebens fruchtbar und 
nährend ſein können. Unendlich viel Tiefes 
und Schönes bergen Götts Aphorismen und 
Sprüche, in denen ſich des Dichters Seele am 
reinſten offenbart. Was ich einmal über die 
Aphorismen des genialen Peter Hille geſagt 
habe, gilt in gewiſſem Sinne auch von den 
Ausſprüchen Emil Götts: ſie haben etwas von 
der reinen kernigen Art unſerer Proſameiſter, 
von Jakob Böhme bis zu Luther hin. Sie 
haben mit jenem Myſtiker auch die anmutende 
Dunkelheit gemein, die nicht aus Unklarheit, 
ſondern aus der unausſprechlichen Tiefe irdiſch 
nicht zu faſſender Gedanken oder aus der atem- 
loſen Fülle ſich allzu heftig drängender Ideen 
entſpringt. Sie ſind kerndeutſch in ihrer Ver— 
bindung von hoher Anſchaulichkeit mit tiefſter 
Kontemplation. Leute, denen nie ein eigener 
Gedanke kam, mögen auch Gött die Herkunft 
ſeiner philoſophiſchen Erkenntniſſe nachrechnen 
und triumphierend auf gewiſſe „Aehnlichkeiten“ 
mit Hille und Lichtenberg, La Rochefouceauld 
und Kierkegaard verweiſen. Sie werden Götts 
Verdienſt nicht ſchmälern ... | 
Manches Erſchütternde hat die Mutter mir 
noch aus Götts letzten Tagen erzählt; wie er 
ſeine enttäuſchten Hoffnungen immer wieder in 
eine neue Schanze warf, bis ihm der allheilende 


Freund Tod das Reich der Seligen erſchloß. 
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Der Verſuch, in Bad Nauheim den gebrochenen 


Körper neu zu ſtärken, kam zu ſpät. Unter 
furchtbaren Herzkrämpfen tat er ſein Werk, 
und als er ſich zu ſchwach fühlte, im Sitzen 
oder Liegen zu ſchaffen, erfand er ein Trapez, 


das er an der Decke des Zimmers befeſtigte. 


Der in Bruſthöhe ſchwebende Querſtab mußte 
ſeinen Armen als Stütze dienen. So diktierte 
er, leiſe mitwiegend, ſeine letzten Szenen und 
Briefe. Auf das Geheiß des Arztes hatte man 
den Kranken kurz vor ſeinem Tode in das Frei— 
burger Krankenhaus gebracht. Hier ging er 
in der Nacht des 12. April 1908 aus der Welt, 
ohne daß ein Menſch es gemerkt hätte. Als 
die Mutter am Morgen ſeines Todestages 
das Krankenzimmer des Sohnes betrat, lag er, 
wie das Bild ihn zeigt, bereits unter Lorbeeren 
und Palmen in der Halle neben der Kirche 
des Hauſes aufgebahrt. Der Frühling hatte 
die Halde draußen von neuem mit goldenen 
Schlüſſelblumen geſchmückt. Und die Mutter 
ging hin und pflückte mit zitternden Händen 
einen Strauß und legte ihn dem Schmerzens— 
reichen als einzigen Tribut ſeines ſchweren 
Kämpfens und Ringens auf die Bruſt. Nur 
das Mutterherz verſtand die gewaltige Sprache, 
die die Blumen mit dem Lorbeer führten. 
Aus der Grabrede, die Profeſſor Roman 
Woerner drei Tage ſpäter am Sarge Emi 


Götts hielt, erfuhren die Nachbarn zur rechten 


und linken zum erſten Male, wer dieſer 
ſchmerzensreiche Mann geweſen war. Die 
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wenigen, die ihn kannten, drückten einander in 
ſtummem Schmerz die Hand. Sie wußten, daß 
die Mitwelt einen der herrlichſten Menſchen 
hatte hungern laſſen — und daß die Nachwelt 
nach ihm hungern werde. 
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| ne: bin. Sie en aber vor lauter 
Schreiben nicht zum Tun, wie ich vor Tun nicht 
i zum Schreiben. 
Komiſch iſt das ſchon einige Mal an mich 
geſtellte Anſinnen, meine Weltanſchauung in 
een „handliches Syſtem“ zu bringen. Ich ſoll 
alſo allen, denen fie zu unbequem zum Leben 
iſt, ſie bequem zum Leſen machen. 


Leihalde, 19. Juni 1895. 


de N 


Vorwärts alſo, langſam oder ſchnell, wie es 

5 ra Weg, meine Kraft und die widerſtehenden 
Mittel erlauben, durch die ich muß... Viele 
05 8 häßliche Ueberreſte von Zorn, Haß, Verachtung 
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kleinem und großem Ehrgeiz haben ſich wie alte 
Schrunden abgeſtoßen, und vor allem habe ich 
die letzten Flocken Furcht verloren. Bald hoffe 
ich ſagen zu können: ich ſteh vor meinem Schöp⸗ 


) Emil Gött: Tagebücher und Briefe, herausge— 
geben von Roman Woerner. C. H. Beckſche Ver⸗ 
* lagsbuchhandlung, Oskar Beck in München. 3 Bände. 
EN Preis gebunden je 4.50 Mark. (Der nachfolgende „Brief 
an eine Freundin“ (Seite 61) iſt dem dritten Bande ent⸗ 
n.) 
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fer, wie der Block vor dem Bildhauer, und laſſe 


in Stücke herunterhauen, ſoviel ihm gutdünkt. 
Wenn er einen ordentlichen Kerl aus mir 
macht, ſoll's mich freuen; verpfuſcht er mich 
aber, je nun, ſo iſt's ſeine Stümperei oder die 
Schlechtigkeit des gewählten Materials. Mag 
er mich dann wegwerfen und es an einem 
andern verſuchen, was er ſowieſo noch manch— 
mal nötig haben wird, bis ſein Schaffenstrieb 
geſtillt iſt. 


13. September 1895. 


Und es iſt wirklich ſo gekommen: der ganze 
Sommer iſt vorübergegangen ohne Frucht, ohne 
Genuß, ohne Erhebung. Eng, matt, kalt blieb 
meine Seele, und die Flamme meines Lebens 
aualmte am Erdboden hin und ich hab's ge— 
tragen! Wenn nicht auch zu ſolchem Tragen 
Tapferkeit gehörte, ſo wär's eine Schmach. 
Aber meine Geduld glich der, mit der ein rech— 
ter Soldat auf feine zerſchoſſenen Glieder 
ſchaut: entweder ſie heilen wieder, dann wird 
marſchiert, oder ſie heilen nicht, dann wird 
frepiert. Nur als Krüppel laß mich nicht hin⸗ 
ſiechen, lieber Gott! 

Die heftigſten Seelenſtürme habe ich über— 
ſtanden, von Schiffbruch zu Schiffbruch wurde 
ich geworfen, und keiner konnte mich entmuti⸗ 
gen, und je mehr ich verlor, deſto klarer ward 
mir, was ich an Unverlierbarem und Unver— 
wüſtlichem hatte und habe. 
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Oktober 1895. 


Vorgeſtern war der 1 meines Va⸗ 
ters; heute vor ſechs Jahren ward er hinabge— 
ſenkt. Geſtern war ich an ſeinem Grabe, von 
dem man die ganze Leihalde ſamt dem Haus 
ſehen kann. Welch ein grauenvoller Gegenſatz: 
da liegt er nun, mein Erzeuger, erlöſt von 
allen Mühen und Leiden, auf ſeinem kleinen 
ſtillen Fleckchen, und dort droben windet ſich 
ſein Sohn in Sorgen und Qualen ſonderglei— 
chen und muß faſt ſeine ganze Lebenskraft auf— 
wenden, nur um ſie nicht ganz laut werden zu 
laſſen — ſie würde ihn ſonſt zerſprengen. 

Und es wäre doch vielleicht ſo gut, wenn ſie 
ihn zerſprengten! Aber ſolang ſie es nicht 
von ſelber tun, hat er ſich dagegen zu ſtemmen; 
ſo will's ſein Wille und Gewiſſen. 


5. Januar 1916. 


Ach, jetzt ein Tröpfchen Glück und einen 
Strahl Liebe in und über mich — welch ein 
Lenz müßte mir anbrechen! Aber es wird 
nicht ſein und nicht von außen kommen; von 
innen heraus muß ich alles holen und mich 
mit Eigenwärme heizen. 


2. Februar 1897. 


Das Schöne wollen, auch — zwecklos; 
Die Höhe wollen, auch wenn ſie dir ein Ab— 
grund wird; 
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Das Leben wollen, auch wenn es dich verr 


nichtet; es verleiht dir doch alle Möglichkeiten: 
Wahrheit, Güte, Schönheit, Höhe und Herrlich⸗ 
keit, während Nichteriftenz dir eben nichts ge⸗ 
währt! Und: { 

Sind uns Wahrheit, Güte, Schönheit und 
Herrlichkeit ſelber unerreichbar, ja wären es 
nur Schatten und Schemen unſerer Einbil⸗ 
dungskraft, ſo verlohnt es ſich doch, meiner 
Seel, dieſen Möglichkeiten entgegenzuleben. Es 
iſt aber kein Schein, der nicht von einer 
Leuchte fiele! 


13. Mai 1898. 


Ich ſchäme mich nicht mehr — 
Vor mir. — — 

Dies iſt heute mein Gedanke 
Und kein — Gedicht! 


Und ſo magſt du bleiben! Du lieber Ge— 
danke eines Seligen. Welch ein Geburts- 
tag! — — — 

Das Nahe, Nächſte und Nüchterne tun, ſelbſt 
das Berauſchende nüchtern, auf feſten Füßen 
und feſtem Boden ſtehn, das, fühl ich, iſt mein 
Heldentum. Tod den Träumen, Phantaſien 
und Gedichten oder, wenn etwas Gutes an 
ihnen iſt, immer doch von oben herab jenen 
Zug der Verachtung und feindſeliger Kälte 
gegen den Jokulator, den meine Maurer mir 
zeigten. Mag von oben kommen in ſeiner eige— 
nen Geſtalt, was zu mir will, ich will feſt mit 
markigen Knochen auf der wohlgegründeten 
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en, mich treffen laſſen, 
es nicht einmal erwarten! Vor allen 


7 Dingen; ich will freveln dagegen, wenn ich 
freveln will. Es ſoll mich nicht mehr abhal- 
ten. Was ich nicht aus meinen Gründen laſſe, 


es ſoll mich nicht mehr ſtützen! Im Gegenteil: 
es ſoll mich treiben, wenn es je an mich 


rührt. Dieſer Fluch auf alle Sucht und Feig⸗ 


heit ſei heute mein Gebet, an meinem Hoch— 


geburtstag! 


13. März 1902. 


... . Und ich will, will, will noch nicht 
brechen! Es muß erſt etwas geſchaffen, eine 


richtige Entladung gefunden ſein. Aber zuſam⸗ 
mennehmen, zuſammenkrümmen will ich mich, 


wie die Katze ſich zum Sprunge krümmt, und 
nicht mehr rechts noch links ſehn, nur auf mein 


Tun gerichtet. Und zurück zu meinen 


gebrochenen Eiden, allen! 


11. Mai 1905. 


Ja: mich zur vollen Länge durchhauen, aus 
eigener Kraft mich befreien und errichten — 


erſt dadurch bekommt alles, was noch an er— 


höhenden Glücksmöglichkeiten herantreten kann, 
ſeinen Wert und ſein Recht. Hilfe läßt unter— 


höhlt; nur das Selbſt ſteht auf Felſenſchenkeln. 
Und daß es iſt, als müßte ich nackt oder ſelbſt 


ohne Haut durch Dickicht und Dorn, erhöht 
nur die Aufgabe. 
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Du aber, Heldenhaftes und Süßes, erwarte 
mich, bis ich ganz Held bin, heldenhaftes Men- 
ſchenleben hart am Tode, ſchon ein wenig hin— 


aus übers Leben, mich dennoch aufrichtend. 
Warte, warte, bis ich bin! 
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Aus einem Briefe „an eine Freundin“. 


— 


* 22. Dezember 1901. 


Die Verheißung des neuen Tagens, die mir 
die Vorwoche vorſpiegelte, erwies ſich als eine 
Verheißung: ſchon der nächſte Tage fand mich 
wieder am Verkühlen und Zuſammenſinken, 
und die Woche tat mit Krankheit und Zwangs— 
arbeit das übrige... Da alles ein Glück iſt, 
was mich trifft, ſo muß ich ſagen: dieſes iſt 
ein undurchdringlich rätſelhaftes! Freilich, 
lernen, nach allen Seiten hin, tu ich unge— 
heuer; beſonders aber nach mir zu! Freilich, 
was da herauskommt, iſt weder ſchmeichelhaft, 
noch erbaulich für mich. aber je nun, wenn 
eine Krott ſich im Spiegel beguckt, muß ſie ſich 
gefallen laſſen, daß er ihr zeigt, wie ſie ausſieht. 
Und etwas kommt dabei unbedingt heraus: 
eine Befreiung vom Wahn, vom Wunſch und 

Willen, eigner Art, die erſt eine Freiheit der 
Weltanſicht und Lebenserfaſſung zeitigt, wie ſie 
uns zum Atmen nötig iſt — aber in dieſem Satz 
iſt jedes Wort ſo hingezwungen worden, daß er 
unmöglich den Gedanken und die Empfindung 
wiedergeben kann, die er ſollte. Alles in allem 
läuft es auf die Grundwahrheit hinaus: daß 
uns die Nacht die Tiefen der Welt enthüllt, 
die uns der Tag verſchleiert, und daß alſo die 
Nächte alle, des Leibes und der Seele, Krank— 
heit, Stillſtand, Elend, Schmerz für den Emp⸗ 
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fänglichen koſtbare Bedingungen zur Ermeite- 
rung ſeines Lebensvermögens ſind. Du ſiehſt: 
aus jedem Kräutlein läßt ſich ein ſtärkendes 
Tröpflein brauen! — Das Motto für meinen 
gegenwärtigen Zuſtand — Pegelhöhe des Le— 
benswillens — habe ich geſtern in einem kur— 
zen Worte gefunden: Nun! ich bin nicht für 
dieſe Welt — alſo: durch! verſtehſt du's? 
Durch! Durch dick und dünn, dem Feind⸗ 
ſeligen und Gefährlichen nach und ſich nicht ge— 
ſchont — aber: man müßte auch die andern 
nicht ſchonen, und da entſteht ſchon ein Hapern: 
ich fühle mich unzerreißbar an meine verjchie- 
denen Gläubiger gefeſſelt; an Menſchen, die 
mir glaubten, mir von dem Ihrigen anvertrau⸗ 
ten und auf die Zurückerſtattung harren, 
manche unter Kämpfen und Leiden der Ver⸗ 
zweiflung. Dieſe Kleinen mag ich nicht durch 
wildes Aufſtehen zerbrechen; hier bin ich zu 
ſchwach, zu moraliſch, um die Verträge, 
durch die ich mich band. hohn- oder wutlachend 
zu zerbrechen; hier fühle ich mich Knecht, 
und es iſt lächerlich: die Welt könnte ich um⸗ 
ſtürzen, wobei alles zerbräche, auch das von mir 
in Knechtſchaft Erdiente und Zurückerſtattete — 
aber abdienen und zurückerſtatten muß ich es 
erſt, und wenn ich auf dem Wege dahin zu⸗ 
grund gehe. Hier iſt etwas Mark im Staate 
Dänefaul! Aber nein, das iſt ein ſchlechter 
Witz, in den ſich meine Hoffnung kleidet, daß 
in dieſem Feſthalten nicht nur Schwäche iſt. 
Ich glaube noch an Kräfte in mir, wenn ich 
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mich nur erſt frei geſchafft habe; dieſe Ket— 
ten entkräften, entgöttern mich, und' vielleicht 
iſt es weniger die Weltnacht als das Dunkel 
des Korkers, aus dem heraus ich ſo ſchreckhaft 
tief in den Weltenabgrund hinein- oder ihren 
Berg hinaufſehe. Aber dann weißt du: ich 
möchte auch nicht mit jenem „Durch!“ abſicht⸗ 
lich in Wüſtheit und Wahnſinn rennen: es 
ſollte wohl mich durch das Leben hindurchführen, 
aber dieſem, das ich dann hinter mir laſſe, in 
irgend einer Form dienen, zur Erweiterung, 
Erhöhung, Verſchönerung — obzwar die 
Schrecken nicht minder würden! Denn das iſt 
ausgeſchloſſen, daß das Leben in eine allge— 
meine Fidulitas übergeht; es kann nur feuriger 
werden, nicht ſchmerzloſer ... 
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Haus in c ee 


Hier lebte Emil Gött. 

Ein Sucher, Bauer und Dichter. 
Gemeinen ein Geſpött. 

Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Hermann Burte. 


* 


1 


Ap 


. 
En 


borismen und Syprüd e*) 


Hart an den Feind und ſtets die Stirne vorn! 
Der Tod am Ende ſei dein heißer Sporn. 
Er lehre dich, ſtatt würdelos verderben, 


Im Angriff oder in der Schanze fterben. 


Der Feigling ſchleicht, bis ihn die Zeit 
zerreibt — 

Du willſt ein Held ſein, nun ſo reite vor, 

Den Hammer in der Fauſt und hinterm Ohr 

Die Taubenfeder, die den Frieden ſchreibt. 


f * 
Ueber der Stalltüre.“ 


O Menſch, du biſt des Tieres höher Weſen, 
Gewaltigen Willens, überreich an Liſt — 
In ſeinem Auge aber magſt du leſen, 

Ob du ihm Gott, ob du ihm Teufel biſt. 


* 


Wenn du Götzen zerſchlägſt eines andern — 
vergiß nicht, daß es ihm Götter ſind. Und 
wenn du ihm Götter für ſeine Götzen gibſt, ſieh 
zu, daß es nicht deine Götzen ſind oder ihm 
neue werden; wenn es Götter ſind, ſo wäre 


ſchade drum. 
* 


*) Aus Emil Götts „Geſammelten Werken“. Heraus- 
gegeben von Roman Woerner. C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Oskar Beck in München. 3 Bände. Preis 
gebunden je 4.50 M. 
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Die Menſchen follten uns 1 ſoviel wert * 
ſein, daß wir uns mehr vor ihnen ſchämen, als 
vor Gott, und bei all ſeiner Höhe ſollte Gott 
nicht ſo hoch über uns ſtehen, daß wir uns mehr 
vor ihm ſchämen, als vor uns ſelber. 


* 


Was uns von Jeſus bleibt, nach aller Kritik, 
die wir an der Ueberlieferung ſeiner Perſon 
und dieſer ſelbſt üben: das heilige Herz, mit 
dem der Menſch neu oder mit unerhörter Glut 
in die Welt fühlt, und die ebenſo unerhörte 
Weisheit, die er deſſen Kraft und Süße ver— 
dankt. 


J 
9 


=. 


* 


Wenn ihr glaubt, daß ihr euch vor den 
Augen eines Gottes ſchön zu machen habt, ſo 
ſage ich euch, daß ihr euch in dieſen Augen 
durch nichts ſo ſehr befleckt und lächerlich 
macht, als durch die Furcht; eure beſtändige 
Furcht vor irgendeinem und allem und jedem 1 
Verluſt. 1 5 \ 


Setze den Gott, mit dem du unzufrieden biſt,. 
immerhin ab, ſorg aber für einen würdigeren 4 


Thronfolger. 7 
* *. 


Ein frommes Gemüt könnte das Vaterunſer 
kurz beten: Dein Wille geſchehe! — Ein ſtar⸗ 


R 


ne von guter Struktur in die Sünde ge⸗ 


3 rät, ſo kommt er reiner und heiler aus ihr her— 
Be aus, als ein Schlechter aus der Kirche. 

. * 

5 Wir können keine Dome mehr bauen, weil 
: pie feine Religion mehr haben. 

2 Damit ein Antlitz wie des Straßburger 
Münſters zu uns ſpreche, ein Turm wie der 
Freiburger zum Himmel flamme, muß es in 
Künſtleraugen und ⸗herzen überirdiſch leuchten. 


* 


Das Schweigen iſt auch eine Sprache und 
eeine höchſt vollkommene, fein und reich geglie— 
3 derte. Das merkt man am beiten, wenn man 
5 e Leuten zuſammenkommt, mit denen man 


ſich gründlich und über die heikelſten Dinge 
1 auszusprechen hätte, aber in ſtiller Ueberein— 


= 8515 es nicht tut. * 
ER 


Hart oder weich? — Nein: ich liebe die 

Karke Hand, die weich zu greifen verſteht; 

den elaſtiſchen Fuß des Athleten, der ſeinem 

i untermanne auf die Schulter zu ſpringen 
0. ohne ſie ihm een 


* 
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Mancher, der zu feig oder faul iſt, uns ein 
Feind zu ſein, wird unſer Freund. Es iſt die 
bequemſte Art, uns zu drücken. 


* 


Das höchſte Vertrauen hat nicht der Freund, 
dem wir unſere tiefſte Schmach, ſondern der, 
deſſen Auge wir unbefangen unſere letzte 
Schönheit zeigen. 


Ein Ungewöhnlicher braucht nur einmal ge- 
wöhnlich zu ſein, gleich berufen ſich alle Ge— 
wöhnlichen auf ihn. 

* 


Die Wehen, die das Weib bei der Geburt 
des Kindes erduldet, muß der Mann in ſeiner 
eigenen durchmachen, auf daß er — Menſch 
werde. 

* 


Eine ganze Liebe wiegt viele geteilte auf — 
aber nicht umgekehrt. 
* 


„Du mußt mich auch mit meinen Tugenden 
mögen“, ſagte der Mann zu dem Weibkinde, 
das haben wollte, er ſolle es auch mit ſeinen 
Fehlern lieben. 
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Das Weib ſoll dem Manne feine Schwinge 
ſein (ohne die er flügellos wäre), ſondern ſoll 


mit ihm fliegen können, und durch den rau— 
ſchenden Mitflug den ſeinen höher locken und 


luſtvoller machen. 


Ich glaube, man muß den Menſchen die 
Vielehe, die Unehe geſtatten, damit der Menſch 
ſich die Einehe, die Ehe züchte — als ſein 
Recht, nicht ſeine Pflicht. 


* 
Eine Mutter, die ſich an ihre Kinder ver— 
liert, wird von dieſen nicht gefunden. 
* 
Schlummerndes nicht wecken, Erwachendes 


nicht aufjagen, ſüß austräumen laſſen, aber das 
Erwachte in die Schule nehmen. 


* 


Du mußt die Erfahrungen deines langen 


| Lebens nicht als Imperative auf die Jugend 


r 


legen. 1 


Wie manche Mutter weiß nicht genug die 
Tochter zu ermahnen, „ſich gerade zu halten“ — 
aber ſie meint nur den Rücken; wie lehrt ſie 


ſonſt das Kind ſich krümmen, und wie wirkt 


69 


fie mit, es zu beugen. Wehe dem Mädchen, 
von der Mutter aus, das aufrecht und herrlich 
auch ins Leben hinaus wachſen möchte. 


* 


Mein Unglück kann fein, wie es will, mein 
Glück aber muß ſein, wie ich es will. 


* 


Kardinalfrage: warum — wenn Leben hei⸗ 
lig ift — warum ſchont man nicht das heile, 
blühende, ſondern nur das kranke, krüppelhafte, 
unheilbare, und läßt jenes an dieſem verſeu⸗ 
chen, verſiechen und vergehen? Wo bleibt da 
ſeine Heiligkeit? 


Eine Sünde, die mich weckt, iſt beſſer als 
eine Tugend, an der ich einſchlafe. 


* 


Unſere furchtbarſte Schuld iſt das Gute, das 
ein Menſch von uns denkt und das wir nicht 


erfüllen. 
* 


Einen andern als ſich ſelbſt zu übertreffen 
ſuchen, heißt, ſich einem fremden Kurſe an⸗ 


ſchließen. 
* 
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Du brauchſt nichts zu bedauern, Br du 
t verſtehſt. Und was du verſtehſt, wirſt du 
* bedauern. Durch Bedauern Whg du 


in ſchicklichen Gelegenheit in l 


tige Rüſtung, die getragen werden und be— 


et, waren auch feine Eltern. Das dürfte 
5 denken * 20 
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eidliche iſt cht chien Bi 


nze wieder anlegen kann, ſondern eine ge— 


lernt. Die furchtbaren Geſichte, die jenen ge⸗ 
blendet, haben ihm nichts gezeigt. 


* 


Aus heiligen Quellen ſchöpft man ſchweigend. 
Nur dem lautlos und erariffen ſich Neigenden 
heiligen ſie ſich; dem lauten Gackler ſind ſie 
nur Waſſer. 4 


Viele verlangen, daß wir um Entſchuldigung 
bitten, wenn ſie uns auf den Fuß treten, und 
empfinden es als ein erlittenes Unrecht, wenn 
ſie uns ein Bein ſtellen und wir nicht drüber 
fallen. 1 


Keine Rache iſt auch eine, und eine Rache 
iſt manchmal barmherziger als keine. Jeden— 
falls, wer ohne Rache über den Beleidiger zu 
triumphieren weiß, iſt ein fürchterlicher Sieger. 


. 
Wie du deine Knechte, ja überhaupt die 
Welt, das Leben behandelteſt, wenn du ihr 


Herr wärſt, darin liegt etwas Beſtimmendes 
dafür, wie du von ihnen behandelt wirſt. 


* 


In tauſend Sklaven ſtecken 999 Sklaven⸗ 
halter! 8 N 
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Es gibt überall genug Kinder und Simpel, 
die ſchlechten Kuchen gutem Brot vorziehen, 

weil es Kuchen iſt, aber auch da und dort Nar— 
ren der Konſequenz und Protzen der Entſagung, 
die es umgekehrt machen: ſie verſchmähen guten 
Kuchen und greifen zu ſchlechtem Brot — auch 
weil jenes Kuchen iſt. 


* 


Geſunde Menſchen reden nicht von der Ge— 
ſundheit und ſpüren keine Zugluft — außer als 
angenehme Kühlung. Ebenſo reden moraliſche 
Leute nie von der Moral und wittern nicht 
überall Gefahr für ſie. Anders kranke Men— 
ſchen und faule Zeiten — ſie gehen überhaupt 
nur mit ängſtlich hochgeſchlagenem Rockkragen. 
Sie ſind empfindlich und wiſſen warum. 


* 


Man kann aus Dummheit geſcheit, aus Feig— 
heit mutig ſein, im vollſten Recht unrecht tun 
und aus Niederträchtigkeit edel handeln — man 
kann ſogar die Wahrheit lügen! 


* 


Wohl umſchränken uns die Verhältniſſe mit 
Quadermauern; aber ſieh erſt zu, ob ſie nicht 
auf Pappe gemalt ſind, wie es den Kuliſſen 
eines beweglichen Theaters natürlich iſt. 
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In Deutſchland iſt man charakterlos, wennn 


man von den Ereigniſſen lernt und ſich nach 


ihnen wandelt. 
* 


Ich will nicht ſagen, das und das Volk ge⸗ 
hört totgeſchlagen; ich weiß aber eins, das le⸗ 
bendig geſchlagen werden muß — das deutſche. 


* 


Mit den Orden iſt es eine drollige Sache: 
die niederſten Auszeichnungen müſſen am läng⸗ 
ſten und herbſten erdient werden; die höheren 
erfordern noch ziemlich viel ſichtbare Eigenar⸗ 
beit; die hohen rücken dann wie im Alters- 
avancement von ſelber nach; die höchſten fallen 
in der Umgebung der Fürſten wie Redensarten, 
und die allerhöchſten — kriegt man ſchon in 
die Wiege gelegt. 


Wohlauf, junges Deutſchland! und wenn 
das Chriſtentum von dir verlangt, deine Feinde 
zu lieben, ſo unterſtreiche ich dies und ſage: 
Und einen Gruß der Not überhaupt, der heili⸗ 
gen, dunkeln, ſchrecklichen Freundin des 
Menſchen. 

Ja! Die Not, jede Not iſt etwas Selt⸗ 
ſames: ſie nährt ſich von uns, und je mehr 
wir ihr zu freſſen geben von uns, deſto ver⸗ 
heerender weidet fie, die gemäſtete, ewig hohl 
bleibende. Packt man ſie aber weidlich an, 
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brechen wir ſie und kraſpeln ſie zuſammen wie 
eine Brezel, jo blühen wir von ihr. Und 
Frucht ſteckt in dieſem Bluſte. 
RR Alles Steigen befteht in dieſem Niederzwin— 
gen von Trägheit, im Verlaſſen der gemächlichen 
Plattheit, im Unterſichſchaffen von Tiefe, im 
Uueberwinden von Schwere. Im Spiele, wo 
wir es gewöhnlich tun, iſt es eine Luſt, die das 
8 einfache Bedürfnis nach Erholung vom — 
Sitzen und Schleichen zu ſolch ungeheuerlichen 
Strapazen an Leib und Seele verlockt. 

Machen wir nun aber auch aus den höheren 
Nöten des Lebens eine ſolche Tugend, die uns 
vom Sitzen, Liegen, Schleichen auftreibt und 
hochführt. Denn wenn wir ſchon leben muy 
ſen, ſo müſſen wir dieſem Leben — wann 
und wo ſie ſich nicht von ſelbſt bietet, und das 
tut ſie nie! — eine Form aufzwingen, in der 
es ſich verlohnt, es auch leben zu wollen. 
Das gibt natürlich ſo lange Krieg, bis wir es 
zur Verſöhnung zwiſchen dem gebracht haben, 
was wir beanſpruchen, und dem, was das 

Leben uns gewährt. 

In dieſem Kriege ſetzt es Haare und Häute. 
Aber was kümmert ſich die Schlange um den 
Verluſt ihrer alten Haut, wenn eine neue unter 

deren Fetzen ſchimmert? So iſt jede unſerer 
Enttäuſchungen nur eine Aufhellung, jede Be: 
ö ſcheidung ein Gewinn. Verloren geht nur das 
Aneigene, und das Unſrige findet ſich zuſammen. 


Kheinfifde) 


Offenbar läßt fich fo ziemlich alles Glück der 
Jungen, Starken, Geſunden, Ungetrübten und 
Ungebrochenen auf Einſeitigkeit der Lebens⸗ 
erfahrung und des Schickſals, mit viel Rauſch 
und Traum und Glauben und Hoffen, zurück- 
führen. Es gleicht ganz der Unſchuld des un⸗ 
verſuchten Kindes, dem ebenfalls die zweite 
Hälfte des Lebens fehlt, um jene darin zu be— 
währen und ſo erſt recht zu erbauen. Wenn 
das aber möglich iſt: aus tauſend Sünden eine 
Ehre zu brauen, aus tauſend Niederlagen als 
Sieger, aus tauſend Pfützen rein hervorzugehen, 
dem Schwane gleich, von deſſen Gefieder auch 
das ſchmutzigſte Waſſer abträuft, ohne Flecken 
zurückzulaſſen, könnte es dann im Glück nicht 
ſein Gegenſtück finden? Muß es nicht ebenſo 
möglich ſein, ſich auf der zerſtörten erſten 
Glückswelt, in völliger Nüchternheit, Wachheit, 
Desilluſionierung, ohne Räuſche und Träume 
und Selbſttäuſchungen, ohne Glauben und Hoff: 
nungen, eine neue und nun erſt die rechte Luſt 
und Kraft zum Leben, eine Freude und Liebe 
zum Menſchen, ein Glück des Daſeins zu ſchaf⸗ 
fen, eines lachenden Daſeins über dem unver— 
hüllten Grauen der Welt? Eine nun unſterb⸗ 
liche Luft in ausgebrannter Bruſt — — —1 


) Aus den „Kalendergeſchichten“ von Emil 
Gött. Herausgegeben von Roman Woerner. Mün⸗ 
chen, C. H. Beck. Gebunden 1.80 Mark. 
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Indem mir dieſer Gedanke geboren wird, 
weiß ich, daß er nicht von heute iſt. Ich muß 
ſeinen Keim einmal vom Leben empfangen, in 
mir groß getragen, mit meinem eigenen Leben 
genährt haben, bis er jetzt die fragenden Augen 
zu mir aufſchlägt. 

Und ich weiß, wann und wo es war. — 

Von gemächlichem Ruder getrieben, gleitet 
unſer Boot das blaugrüne Altwaſſer dahin, auf 
einer kleinen Entdeckungsreiſe, die wir, der 
Freund und ich, in das Labyrinth waldiger In— 
ſeln unternehmen, das der Rhein oberhalb des 
Felſens von Breiſach angeſiedelt hat. Sie 
locken uns an wie eine ſtille, verwunſchene 
Welt, dieſe lauſchigen, dunkeln Kanäle und 
Buchten im Weidendickicht. Ab und zu brechen 
wir durch einen Hain hohen Schilfes, und es 
rauſcht und kniſtert, als ob wir ſeidene Gewän— 
der ſtreiften. Ueber der Stille des Waldes 
und der ruhigen Waſſer liegt das rorende Rau— 
ſchen des „Talwegs“, wie der Eingeborene 
hierzuland den eigentlichen Strom des Rheines 
nennt, und es gibt einen angenehmen Grund— 
baß für unſer ſchweigendes Schauen und Den— 
ken und — Atmen. Sprechen iſt ja langweilig. 

Jetzt biegen wir wieder um eine Inſel, und 
eine ſtärkere Strömung erfaßt uns — hier 
bricht irgendwo Strom ein, und richtig, dort iſt 
ein Dammdurchlaß. Ein kurzes Wort und 
ernſthafteres Rudern, und wir legen am Rhein— 
damm an, machen das Boot feſt und ſteigen 
hinauf, ein wenig zu ſchlendern. 
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Ein ganz anderes Bild als in der Dämme⸗ 
rung hinter uns. 

In hellem Lichte hinauf und hinunter die 
breite, grüne, raſtlos treibende, ſchießende, 
ſpringende Woge des Rheins. Was eilt doch 
der Ruheloſe ſo, was erwartet er da unten? 
Etwa Erlöſung vom ewig ſtrömen müſſen? 
Dann könnte er es gelaſſener tun: nach kur⸗ 
zem Salzbade fängt es wieder von vorn an! 
— Hier ſcheint er gerade von Oſten zu fom- 
men, vom Belchen her, der in der Ferne maje- 5 
ſtätiſch die ganze Strombreite überwölbt. Ab⸗ 5 
wärts überſpannt ihn die Eiſenbahnbrücke, und a 
hinter ihrem ſteifen Filigran erhebt ſich der 
graue Baſaltfels von Breiſach mit den Zinnen 
des Eckartsbergs und dem uralten Münſter, 
das ausſieht, als ob darin ſchon die Amelungen 
zur Meſſe gegangen wären. 

Aber jetzt bleibt der Blick da vorn an etwas t 
Auffälligem hängen: ein Gerüſtwerk ıft hinaus 
in den Rhein gebaut, und gegenüber auf dem 
Damm ſteht ein ſpitze Hütte; Rauch kräuſelt 
darüber in die Luft. 

Spuren des Lebens ziehen an, draußen in der 
Einſamkeit und Weite. Wir bummeln alſo hin, 
mit dem Inſtinkte, irgend etwas zu ſehen. Eben 
tritt eilig ein Mann aus der Hütte und ſpringt 
den Damm hinunter auf das Gerüſt und han⸗ 
tiert da etwas. Dann ſteht er ruhig und ſtopft 
ſich eine Pfeife. Wir ſind herangekommen, 
ſteigen grüßend herunter und fragen, was es 
gibt. Fiſcher beim Salmenfang, liegen ſchon 
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en Monat heraußen, im Zeltbiwak. 


1 And nun kriegen wir wirklich was zu ſehen! 


Sie machen's mit dem „Lockfiſch“. 

W Mit dem Lockfiſch? Wie iſt das?“ 

„Na, wir haben einen Salm da ſtehen!“ 

Er weiſt mit dem Kinn und den Augen in 
das Waſſer unter dem Gerüſt. Wir ſehen 
nichts. Er weiſt noch einmal, aber wir ſehen 
immer noch keinen Salm da ſtehen. Der Mann 
lächelt gutmütig⸗ironiſch — ſeine grauen Fi— 
ſcheraugen durchbohren das grüne Rheinwaſſer 
freilich anders als unſere Zwicker — greift 
nach einer der Schnüre und hangelt und han— 
gelt daran, bis er einen mächtigen, übermeter— 
langen Salm an die Oberfläche gehangelt hat; 
der Fiſch zuckt. 

„Beigott, der iſt ja lebendig!“ 

„Freilich iſt er lebendig!“ knurrt der Fi— 
ſcher, amüſiert über unſer Erſtaunen und be— 
friedigt, uns was zeigen zu können. 

„Ja, wie iſt er denn angemacht?“ frage ich 


und wir gucken nach dem etwaigen Halfter. 


„Seht Ihr nicht, er hängt am Angel?“ 
Wahrhaftig, er hängt am Angel, ſchon die 
zweite Woche! — Wir ſpüren einen ſtechenden, 
reißenden Schmerz in der Backe, als ob wir 
am Angel hingen, die zweite Woche — — 
„Ja und was tut er da?“ 
chm! Wir haben den Fiſch da hinein ge— 
hängt, und da er nicht fort kann, ſteht er ſtill, 
um ſich nicht weh zu tun, gegen den Strom, 
über dem Netz da, ſeht! Das ſehen nun die 
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andern Salmen, die den Rhein herauffteigen, 
und weil er ſo ruhig fteht, meinen fie, er milche 
über einem Laichplatz, und fallen eiferſüchtig 
wie die Bullen über ihn her, um ihn zu ver⸗ 
treiben und ſich hinzuſetzen. Sie beißen ihn 
und reißen ihm oft das Fleiſch pfundweiſe vom 
Leibe. Das weiß er, und weil er ſich nicht 
wehren kann, fürchtet er ſich und wird ſchon 
unruhig, wenn er einen andern in der Nähe 
ſpürt. Macht ſich aber einer an ihn, ſo ſchlägt 
er um ſich, und rüttelt am Netz. und dann 


klingelt die Schelle da, und wir gehen her und 


laſſen das Netz ſchnellen, und haben fo beide 
— aber natürlich nicht immer!“ ſetzt er ſtoiſch 
hinzu, und läßt den Fiſch wieder zurück, der, 
traurig vermutlich, wieder in der grünlichen 
Milch des Stroms verſchwindet. 

Wir ſehen ihm nach und dann uns an und 
dann wieder die über den hier lebend Begra— 
benen hinwegſchießenden Wogen, und das pri— 
mitive Gerüſt, und den langen, hagern, ſchwarz⸗ 
braun gebrannten Rheinfiſcher, und fauchte da 
nicht gerade ein Eiſenbahnzug über die Brücke, 
jo hätten wir uns zweitauſend Jahre zurückver— 
ſetzt geglaubt, in die Urzeit dieſes Landes; ſo — 
urig ſchmeckte die Fangmethode. 

Aber wir ſagen nichts; Sehen und Sinnen 
verſchlägt uns die Luſt zu Mahnungen wegen 
der Grauſamkeit, und gleich kommt des Stau⸗ 
nens mehr! Wir folgen dem Mann den Damm 
hinauf, der Hütte zu: ein Dutzend roher Stan⸗ 
gen im Kreis gegeneinander geſtellt, oben ſich 
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kreuzend und zuſammengebunden; die Füllung 
der Rippen aus dem hier „Lieſt“ genannten 
Schilfſtroh. Der Rauch aber, den wir von 
ferne ſchon geſehen haben, kräuſelt oben zum 
Firſtloch heraus, wie bei einer ſibiriſchen Jurte; 
dazu noch ein Blick durch den uns zugewen— 
deten Türſchlitz und: 

„Ich glaube gar, Ihr habt ein Feuer in der 
Strohbude!“ 

„Freilich haben wir ein Feuer! Der Mai iſt 
kalt jo zum Hocken und Liegen und Warten —“ 

„Ja, aber kann denn da nichts paſſieren?“ 

„Ah wo!“ lautet die geringſchätzige Antwort. 

Kopfſchüttelnd treten wir näher, ein Blick 
ins Innere und wir prallen beide faſt erſchrocken 
zurück: zwei niedere Bengelpritſchen am Boden 
mit Strohlager, auf der einen langgeſtreckt ein 
ſchlafender Mann, und zwiſchen ihnen ein luſtig 
praſſelndes Feuer. deſſen Flammen die Wände 
zu belecken ſcheinen; Rauch und Funken wir- 
beln oben hinaus. 

„Aber das muß ja brennen!“ 

„Ah wo, brennt nicht!“ macht er wieder in 
unberührteſter Ruhe. 

„Brennt nicht?“ ruf ich erregt, „wieſo 
brennt das nicht, das iſt ja klingeldürres Stroh 
und — —“ 

„Sie dürfen ruhig ſein, es brennt nicht 
mehr! "machte er lächelnd. 

„Ja wieſo? warum brennt es nicht mehr?“ 
frag ich, verwirrt durch feine ihm angefühlte 
Sicherheit dem mir Unerklärlichen gegenüber. 
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„Hm! es ift halt ſchon verbrannt!“ — er 
zeigt wieder mit Aug und Kinn an die Wände. 


Unſer Blick folgt ihm, und ſieh da, ſie ſind 


nicht nur ſchwarz von Rauch und Ruß, ſon⸗ 
dern erſcheinen angekohlt ſo daß es nun erklär⸗ 
lich wird, daß Glut und Funken daran hinauf⸗ 
ſtreichen können, ohne zu zünden. Aber rätſel⸗ 
haft bleibt, wie das ſo hat werden können und 
ich frag ihn darum. 

„Ha“ — macht er einfach —“ wir haben halt 
Feuer drin gemacht und es hat die erſten aus- 
gehalten und nun hat's keine Gefahr mehr!“ 
Ich ſah meinen Freund an, und es iſt uns, als 
ob wir auf etwas biſſen, mit dem Gehirn —. 
Sie haben Feuer in der Strohhütte gemacht 
und ſie hat Rauch und Glut ausgehalten, hat 
ſich anſengen und verkohlen laſſen und nun 
duldet ſie gefahrlos ſolches Praſſelfeuer! Ver— 
brennt nicht mehr, weil ſie ſchon verbrannt iſt! 

Wie ſagt doch Friedrich Nietzſche: „Was mich 
nicht umbringt, macht mich ſtärker!“ 

Eine Art Unruhe kommt über uns; wir 
haben genug. Wir laſſen dem Fiſcher unſern 
Tabak und gehn, ein wenig erregt wie durch 
einen ſcharfen Trunk, zu unſerm Kahn zurück. 
Wir fühlen: die Seele hat etwas empfangen, 
was ſie noch nicht bemeiſtern kann, was ſie aber 
bis tief hinein ergreift, angreift. Aber ſie muß 
es erſt groß tragen, mit dem Reifenden reifen, 
um zu ſeinem Sinne zu kommen. 


Und nun ſeht euch daraufhin den Anfang 


noch einmal an. 
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Meinem Freunde Fritz Droop zu eigen., 
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ä In dieſen letzten drei Tagen 
Hatte ich dreimal Beſuch. 
Was ſich zugetragen 
War mehr als genug... 


Ich erbat eines Heiligen Gunſt — er kam; 
Als er wieder Abſchied nahm 
Bat ich ihn ſehr, 
Er möge nun auch ſchicken den Teufel her. 
Am andern Tage war er da. 

Weil nichts Entſcheidendes geſchah, 
Bat ich noch einmal die beiden Herrn 
Zuſammen zu mir — ſie kamen gern. 


Menſch, greif zuvor in alle deine Taſchen, 
Verſichre dich, daß du dein Selbſt noch haſt! 
Dann wirf fie fort, die eigne ſchwere Laſt — 
Sei leicht! Haft du dir erſt dein Herz gewaſchen, 
Dann ſei mein Gaſt. Dem Menſchen Heil! 
Hier gibt es alles — doch nichts iſt feil ... 
Nimm was du brauchſt, ſei nicht beſcheiden, 
Denn ſieh, es reicht für uns Zweibeiden! 


Zwei Truhen hinterließen die Gäſte 
Nach unſerm mitternächtigen Feſte. 
Sie ſind nicht leer, 

Sind federleicht und felſenſchwer ... 
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Die Patriarchen, die Propheten, 
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Martyres, confeſſores, virgines 
Halfen ſie füllen ſeligen Sinnes, 
Mit Duldung, Güte, Liebe, Kraft, 
Mit ihrer blühenden Leidenſchaft ... 


Verſuch dich einmal, du wirſt was fehen, 
Durch Höhen und Tiefen wirſt du gehen. 
Sieh, hier, zur rechten, dies ſchöne Verſchließ, 
Aus Rebe gezimmert vom Paradies, 

Der Heilige ſelbſtlos hinterließ... 

Ein wirklicher Heilger mit Märtyrerzeichen, 
Der ſich mit Gott ſchon auf Erden beſprach, 
Der keines andern Geſetz unterlag, 

Der ſich durch kein Gebet beſchwichtigt, 


Der wachſend immer ſich ſelbſt berichtigt, 
Der ſtets mit ſeinem ganzen Herzen 

Sich ſtählte an der Kraft der Schmerzen, 

Zu tiefſten Ernſtes Sicherheit, 

Zu reinerer Gerechtigkeit ... 

Der, wählſt du ihn zu deinem Patron, 

Die andere Kiſte vernagelt ſchon, 

Die geſchmiedet aus kohligen Balken der En 
Aus ihrer Pforten brennender Schwelle, 


Möcht' er an fremde Dinge ſich legen, 

Wozu du ihn freilich wirſt kaum bewegen. 

Er heißt Emil Gött — du wirſt ihn nicht 
kennen 

Des Teufels Name iſt dir bekannt, 

Drum ſei er dir erſt gar nicht genannt. 


Alles, mit dem er mich hier bedacht, 
Was er zum Pakte mitgebracht, 
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Gäbe uns große Kraft und Macht. 
Allein, aus den Diskurſen war 
Geworden mir das eine klar, 

Daß Jenſeits nicht von Gut und Böſe, 
Das wankende Ich ſich ſelbſt erlöſe ... 
Daß über die Brücke der Magie, 

Der Schuld, es ſich befreie nie, 

Daß alle Tat, durch ſie gewonnen, 

In Nebel weſenlos zerronnen, 

Daß alles, was ſie läßt gewinnen, 
Von außen ſpielt, nicht treibt von innen. 


Das Herz des Weiſen, in das ich ſah, 
Dies Herz, das ſich die Welt erfühlt, 
Das den brennenden Urgeiſt abgekühlt 
Trägt in ſich ſelbſt Harmonia... 


War auch der Heilge jenem verbunden, 
In heißem Schmerze ihm entlebt, 
Bekenner über Tod und Wunden 
Durch ihn zu ſich emporgeſtrebt, 

Dem Sünden lieber, die ihn weckten, 


Als Tugenden, die ihn mit Schlaf bedeckten ... 


War auch ſein heilig Selbſt verſöhnt, 
Durch jenen, dem er ſich groß entwöhnt, 
Hat er den letzten dunklen Wert 

Zerbrochen doch, da er ihn begehrt’... 

Um ſeines Glücks und der Freiheit willen, 
Im Recht feiner wirkenden Aktivität ... 
Sein Wunder menſchlich zu erfüllen, 

Hob er ſich aufwärts früh und ſpät ... 
Entfloh er trieblos innerer Wüſte, 
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Dem Sande kraftloſer Einſamkeit, 

Zu des ewig grünenden Neulands Küſte, 

Von allem, zu ſich ſelbſt befreit... 

Wiſſend, daß unſer Schlechteſtes Heimat 
findet, 

Doch unſer Beſtes ſich keinem verbindet, 

Hofft er ſich in gerechtern s 

Tagſöhnen und geheimnisreichen Töchtern, 

In Lichtgeſtalten von ſeligſtem Triebe — 

Ein Held der Liebe ... 


Und endlich, mit dem All verſöhnt, 

Der Kraft, die alle Kraft belehnt, 

Hat er die großen Quellen erſchloſſen, 
Mit reinen Sinnen die Welt genoſſen, 
Den Trieb der Niederträchtigkeit, 

Des Grams, der Qual, von Haß und Neid 
Geformt zum Trieb der Seligkeit, 

Zu ernſter Tugendheiligkeit ... 

Und überwuchert ward die Leere, N 
Von der treibenden Gewalt der Schwere. 


Der Teufel drückte ſich an die Wand, 
Weil eins den Heilgen jo verſtand .. 
Verſtand, wie ihn am Abend zuvor, 
An dem es ſich faſt ſelbſt verlor. 

Und als es bat mit des Heilgen Gebot: 
Um immer erneuende tägliche Not, 

Um alles Menſchliche der Erde, 
Damit es reif und traut ihm werde, 
Daß der Enttäuſchung Weh und Ach 
Werde zu höherem Flügelſchlag, 
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FE Daß es aus allem Unterliegen Br 
Auferſtehe zu größeren Siegen, 

Teilhabe am ſchmerzlichſten Glück der Erden, 
An dem Unſeligen ſelig zu werden, 

Da lachte der Teufel mit echtem Behagen: 
Mein Sohn, dazu habe ich manches zu ſagen .. 


Er ſagte viel, der Wink ſeiner Hand 
Warf Wunder um Wunder an die Wand... 
Er ſprach das entſetzlichſte aller Wehe: 
Daß keiner vor dem Höchſten beſtehe, 
Er gab die ſchaudernſten aller Zeichen, 
Daß nie ein Menſch wird den Höchſten 
erreichen. 
Nun ſchrie ich auf: „Es ſei, es ſei — 
Dann iſt das Daſein Lumperei, 
Aber ich werde nach meinen Tagen, 
Dem Höchſten das Meinige ſchon ſagen!“ 


Da jubelte der Heilge laut: 
„Siehſt du, ſo wird ein Menſch gebaut! 
Der glüht ſich ſchlackenlos und rein 
Ins Daſein feim- und triebfeft ein. 
Ich weiß, die Sünden eines ſind 
Dem Höchſten mehr wie das Angebind 
Gelernter Gebete alter Art, 
Des andern, der ſich nie offenbart, 
Weder ihm, noch ſich, noch überhaupt, 
. Der nach Gewohnheit glaubt, er glaubt. 
h Die furchtloſe Kraft in menſchlicher Reine 
Betet: Dein Wille ſei der meine, 
Er geſchehe! Das iſt der höchſte Triumph 
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Des Manns, der fich reißt aus Sünde und 
Sumpf 


Der Teufel machte ſich davon, 

So ſchnell, daß er vergaß den Hohn; 
Ließ er die dunklen Dinge mir, 

Wir hüten ein helles Vermächtnis hier: 
Das gött⸗gothiſche Tauf-Herz — 

Und wandern ſternenaufwärts. 


Wilhelm Büring. 
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Heldinnen. Erzählungen zu Ehren der Frauen 
Peter Scher, Kampf und Lachen. Gloſſen 
Leonhard Adelt, Der Ozeanflug. Novelle 
Jul. Bab, Preußen und der deutſche Geiſt 
10 Th. Heuß, Schwaben und der deutſche Geiſt 
11 W. Handl, Oeſterreich und der deutſche Geiſt 
12 Ludwig Finckh, Seekönig. Erzählungen 
13 H. Lhotzky, Vom Erleben des Glücks 
14 Kurt Münzer, Der Wert des Lebens. Auffſätze 
15 Wilh. v. Scholz, Fähnrich von Braunau. Novelle 
16 Carl Buſſe, Ueber Zeit und Dichtung. Lit. Aufſätze 
17 R. Presber, Der Weg zum Ruhm. Satiren 
18 Fritz Mauthner, Vom armen Franiſchko. Erzählung 
19 W. v. Molo, Deutſchland und Oeſterreich 
20 Alte Kalendergeſchichten. Herausg. v. W. Jerven 
21 Leo Heller, Gott erhalte... Gedichte 
22 Alfred Huggenberger, Der Hofbauer. Erzählung 
23 W. Schuſſen, Der geadelte Steinſchleifer. Erzählungen 
24 Hermann Heſſe, Am Weg. Erzählungen 
25 Otto Hörth, Heimat, für die wir kämpfen 
26 R. Rieß, Der trockene Fiſch. Luſtige Geſchichten 
27 Heinrich Schäff, Im Zeichen der Stunde 
28 A. Serauer, s Feldpredigten von einem Laien 
29 Ausſaat! Proſa und Verſe einer neuen Jugend mit 

Beiträgen von René Schickele, Hans Franck, A. Holit⸗ 

ſcher, Fr. W. Foerſter uſw., herausg. v. O. M. Fontana 
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30 Müller⸗Guttenbrunn, Oeſterreichs Beſchwerdebuch 

31 Hans Watzlik, Von deutſch-böhmiſcher Erde. Erzählg. 

32 K. Münzer, Seelchen. Erzählungen aus Kinderland 

33 A. Fendrich, Wanderungen. Soziale Betrachtungen 

34 Cl. Brentano, Fanferlieschen Schönefüßchen ! 

35 Cl. Brentano, Fanferlieschen Schönefüßchen II 
Beide Bände illuſtriert von Kaſia von Szadutska 

36 Fritz Mauthner, Der ſteinerne Rieſe. Erzählung 

37 Curt Moreck, Der Gaſt. Drei Novellen 

38 H. Wiedebach-Woiſchützky, Lieſelotte lacht 

39 Peter Scher, Das Friedensſanatorium. Gloſſen 

40 Ludwig Finckh, Graspfeifer. Erzählungen 

41 Die Bergſchmiede — Novellen ſchleſiſcher Dichter. 
Mit Beiträgen von Paul Keller, Hermann Stehr, Paul 
Barſch u. a., herausgegeben von Walter Meckauer 

42 Paul Enderling, Zwölf Geſchichten 

43 Arthur Schubart, Tiere und Menſchen. Skizzen 

44 Ungariſche Erzählungen, Band J, mit Beiträgen 
von Franz Molnar, Ernſt Szep u. a., herausgegeben 
v. St. J. Klein 

45 Oskar Walzel, Zukunftsaufgaben deutſcher Kultur 

46 Franz Karl Ginzkey, Lieder 

47 W. v. Scholz, Die Unwirklichen. Novellen 

48 Leo Heller, Das ſchwarzgelbe Buch. Gedichte 

49 H. Falkenfeld, Die Muſik der Schlachten. Aufſätze 

50 Karl Stieler, Ein Winter-Idyll 

51 Münchner Bilderbogen, mit Beiträgen von A. de 
Nora, F. Frekſa, Karl Ettlinger, herausg. v. R. Rieß 

52 Hans Franck, Glockenfranzl J. Märchennovelle 

53 Hans Franck, Glockenfranzl II. Märchennovell 

54 Müller⸗Guttenbrunn, Wiener Hiſtorien 

55 Heinrich Schäff, Eine Balkanfahrt J. 

56 Heinrich Schäff, Eine Balkanfahrt II. 

57 A. v. Scanzoni, Von Jagd und Jägern, Erzählgn. 

58 Kurt Schede, Schatten. Skizzen 

59 Karl Eſcher, Die Halbſtarken. Ein Stizzenbuch 


so W. Jer ven, Der alten Kalendergeſchichten zweiter Teil 

61 Leonhard Adelt, Studie zu ſechs Dichtern 

62 Ferd. Künzelmann, Der Frühlingszaun. Erzähl. 

63 Wilhelm Schmidtbonn, Das kleine Kriegsbuch 

64 Anton Wildgans, Dreißig Gedichte 

65 Siegfried Jacobſohn, Die erſten Tage 

66 Hans Reinhart, Bilderbuch ohne Bilder 

67 Carl Hagemann, Der deutſche Feldſoldat 

68 Kurt Münzer, Der Weg des Tobias Hug. Novelle 

69 Otto Ernſt Sutter, Der Mausmatthis. Geſchichten 

70 Land an der Weichſel. Novellen weſtpreuß. Dichter 

71 Scheffel, Wohlauf, die Luft geht friſch und rein. 
Wanderlieder. Zuſammengeſt. v. W. Jerven. 


72 — Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon. Raſt⸗ 
lieder. Zuſammengeſt. v. Walter Jerven. 

73 — Waldeinſamkeit 

74 — Bergpſalmen 

75 — Juniperus 

76 — Hugideo lilluſtriert von K. v. Szadurska) 


Die Sammlung wird fortgeſetzt! 


Die Zeitbücher eignen ſich ihres Formates und Gewichtes 
wegen, wie kaum eine andere Bücherreihe, zum Beilegen 
in Briefe und die Taſche. Auch als Reiſegruß, als Erſatz 
für geſchmackloſe Anſichtskarten, möchten die Büchlein ver⸗ 
wendet werden. Die Zeitbücher vermeiden die uniformierte, 
gleichmäßige Aufmachung. Jeder Band erſcheint in einem 
eigens entworfenen künſtleriſchen Einband. Zu Mitarbeitern 
gehören die beſten und bekannteſten Namen. 


Jeder Band Laab 70 Pf. 
Verzeichniſſe koſtenlos durch die 


Verlagsanſtalt Reuß & Itta, Konſtanz. 


boo rn Bücher 


herausgegeben von Walter Jerven 


Bis jetzt erſchienen: 
Band I: Paul Ilg, Sonntagslicbe, Novellen 
Band 2: Alfons Petzold, Sil, der Wanderer, 
Novellen 
Band 3: Auguſte Supper, Gottfried Fabers 
f Weg, Erzählungen 
Band 4: Fritz Mauthner, Die böhmiſche 
Handſchrift, Erzählung 4 
Band 5: Karl Stieler, Das Fingerhackeln, 


eine von Walter Jerven getroffene Auswahl 
aus der Proſa dieſes bayriſchen Dichters 


Band 6: Das Badiſche Buch, Band I, herausgeg. 
von Walter Jerven, Erzählungen heimi— 
ſcher Dichter. 

Band 7: Scheffel, Der Trompeter von Säkkingen 

Weitere Bände erſcheinen bald 5 

Die mehrfarbigen Einbände ſind von namhaften 

Künſtlern entworfen 


Joa Band gebunden Mark 1.50 


WWW 


Das Bodenſeebuch 1917 


(Dierter Jahrgang) 
Ein Buch für Land und Leute 


Oreis 200 Seiten ſtark (mit zahlreichen Bildern) Mk. 2.— 


Das Bodenſeebuch iſt zunächſt aus der Abſicht ent⸗ 
ſtanden, einem nicht unwichtigen Alltagsding die rechte 
Beleuchtung und Bedeutung zu verſchaffen, nämlich dem 
Kalender. Es will gegenüber den literariſchen Almanachen 
feinen Leſern echte Volkskunſt in zugänglichſter Form ver⸗ 
mitteln und eben ein Volksbuch im beſten Sinne ſein. 
So haben die Herausgeber Walter Jerven und E. 
Gradmann in dieſem Buche alle namhaften Dichter, 
Schriftſteller und Maler der Seegegend vereinigt. Auch 
Abhandlungen, die ſich mit Dingen des Bodenjees und 
ſeiner Landſchaft befaffen, find aus weiteren Kreifen zu: 
gelaſſen. Es exiſtiert kaum ein ähnliches Jahrbuch in 
Deutſchland, das für einen lächerlich geringen Preis ſoviel 
der beſten Namen vereinigt, die faſt immer mit Griginal⸗ 
beiträgen vertreten ſind. Es ſeien genannt: Leonh. Adelt, 
Emanuel von Bodman, Ludwig Finckh, Hermann Heſſe, 
Fritz Mauthner, Kurt Münzer, Wilhelm Schuſſen, Alfred 
Huggenberger, Paul Ilg, Heinrich E. Kromer, Wilh. von 
Scholz, Barriet Straub, Adolf Koelfch, Victor Hardung, 
Heinr. Chotzky, Emil Strauß, Dr. Owlglaß, E. A. Greven, 
A. Caſtell, A. Fendrich, H. H. Ehrler, Ed. Heyk, O. von 
Greperz u. v. a. Natürlich ſind auch Stücke älterer Namen 
in jedem Jahrgang zu finden. 

Mit Bildbeilagen und Illuſtrationen ſind u. a. ver⸗ 
treten: E. Württemberger, Peter Halm, E. Feigerl, Kajia 
v. Szadursfa, Karl Einhart, J. Th. Meyer⸗Baſel, Rud. 
Sieck, W. Hummel, P. Matthes, Franziska Hübſch, Rud. 
Blümel u. v. a. 
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